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ur volhtftndigeren Charakteristik der reichen Erscheinung des 16. Jahrhundert dürfen die ma- 
niefaltigen Trachten. der Geistlichkeit nicht unberücksichtigt bleiben, die in den verschiedenen 
Abstufungen der Weltgeistlichkeit vom Bischöfe bis zum Caplan und Altaristen und in den zahlrei- 
chen Mönchs- und Nonnenorden und ähnlichen Congregationen in die Innen- und Aussenseite des 
damaligen Lebens Farben und Schattirungen trugen, von deren Buntheit wir uns kaum noch eine 
Vorstellung zu machen vermögen. Wir können die ganze Fülle nur andeuten durch Vorführung ei- 
niger Typen, die isu den hervorragendsten und öftest genannten gehören. So geben wir nach Holz- 
schnitten von Jost Amman zunächst einen Jünger des neu gestifteten Jesuitenordens, der, wie 
bekannt, durch Verfassung und Tendenz sich wesentlich von den mittelalterlichen Orden unterschied 
und eigentlich zum Zweck hatte, durch die Mittel, welche die Bildung der Neuzeit verlieh, das gei- 
stige Bewustsein der alten Zeit festzuhalten. Diesem eigenthümlichen Stande gans entsprechend ist 
auch das Aeuseere seiner Erscheinung. Wir sehen nicht sowohl die Tracht eines Geistlichen, als 
vielmehr die eines Gelehrten im Habit des Jesuiten. Auf dem Haupte bemerken wir zunächst die 
spätere Form des alten Baretts, wie sie gegen Ausgang des Jahrhunderts in fast ausschliesslichen Be- 
sitz der Gelehrten und der Geistlichen übergegangen war, so weit letztere nicht in ihrem Amtsomate 
erschienen (s. Doctoren zu Pferd aus der 2. Hälfte des 16. Jahrhund.). Das Barett erscheint hier je- 
doch platter gedrückt, als es sonst der Fall zu sein pflegte. Der lange Talar mit aufstehendem Kra- 
gen, den unter Umständen auch das weite Rad der Halskrause niederdrückte, gehörte ebenfalls zur 
Gelehrtentracht damaliger Zeit (s. ebendaselbst). Doch ist hier aller unnöthige Modetand beiseit ge- 
lassen und die damals herrschende spanische Tracht in einfachster Form in den Übrigen Stücken 
angenommen worden. Diese erkennen wir in dem schlichten, enganliegenden Wammse, das rockartig 
bis zu den Knieen sich hinabsenkt, ferner in der enganliegenden Hose, die der Puffen an den Hüften 
ermangele, wodurch die Verlängerung des Wammses gefordert und ermöglicht wurde. — Die Bedeu- 
tung und Scharia chrothe Gewandung des in gleicher Reihe sitzenden Cardin als ist als hinreichend 
bekannt vorauszusetzen. — Unten -sehen wir zunächst einen Domprobst, der durch den pelzbesetzten 
Kragen sich auszeichnet, mit dem seine Würde auch schon mehre Jahrhunderte früher bekleidet er- 
scheint. Darunter trägt er ein feingefälteltes, weisses Chorhemd und einen Talar von Damast, dessen 
Farbe wechselt — Die letzte Figur stellt einen päpstlichen Legaten dar, die im 16. Jahrhundert 
so häufig in Deutschlai^d gesehen wurden. Er trägt ebenfalls die Gelehrtentracht der Zeit, jedoch mit 
italienischem Zuschnitte, hinten mit einem Ansätze von Kragen. Der unter dem Talar hervorragende 
Degen bekundet die weltliche Seite seiner Würde und Stellung. 
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\m die Mitte des 16. Jahrhunderts machte sich von zwei Seiten her ein Einfloss geltend, der die 
Sitte im Allgemeinen und die Tracht im Besonderen wesentlich umgestaltete. Die tiefer in das 
Gemttth der Menschen eindringenden Wirkungen der Reformation rerinderten dessen ganxe Stim- 
mung und enthoben es zun&chst der behaglichen Unbe£angenheit, die uns im Anfange des Jahrhunderts 
alis allen Lebenserscheinungen so wohlthuend entgegen tritt. Mit der Reformation war den 'Menschen selbst 
ein guter Theil der Sorge um ihre höchsten Güter übertragen worden, und sie zeigen sich an&ngs in dem 
neuen Besitze und der neuen Pflicht noch mehr ängstlich als zuversichtlich und noch eben so unkundig, 
des neuen Gewinnes wahrhaft froh zu werden, als sie ernstlich bemflht sind, seiner Yerheissungen sich 
theilhaftig zu machen. Es zeigt sich nach dem Jahre 1550 im ganzen Geistesleben des Volkes eine eigen- 
thümliche Spaniiung; man fiust von den Interessen der Religion vorzüglich die Vorschriften der Moral 
auf und ein ascetischer Zug geht in bedeutender Weise durch die Zeit. Alltagsphilosophen predigen münd- 
lich und schriftlich, Theologen eifern von den Kanzeln gegen Sitten und Moden, die früher ganz unanstOs- 
sig gewesen, und namentlich die Frauentracht erleidet wesentliche üm&ndemngen. Die bequeme Blasse 
der Mheren Zeit tritt in's Schuldbewusstsein der Menschen und macht der Tendenz einer anständig koquetten 
Verhüllung Platz. Bis zum Kinne steigen über Busen und Hals die Krftgen hinauf; bis Über die Stirn 
senken sich die Spitzen der Hauben hinab. — Aber die Gewandung nahm in ihrer ganzen Gestak einen 
anderen Charakter an; der natürliche, freie Faltenwurf ward vermieden; jede Form bekam etwas Steifes, 
Gemessenes. Wie man in geistigem Sinne der Seele eine Fassung zu geben bemüht war, die nicht un- 
mittelbar ans der Natur hervordrang, so zwang man auch der Kleidung eine Form auf, die von der des 
Körpers nicht ausschliesslich bedingt war. Hohe Achseln, ein glatter Busen, ein g^presster Leib u. s. w. 
waren Ergebnisse dieses Bestrebens. Diese letzte Umwandlung war vorzüglich dem spanischen Einflüsse 
zuzuschreiben, der mit Karl V, nach Deutschland gekommen war, der aber sicher nicht würde Wurzel ge- 
fasst haben, wenn er nicht vorbereiteten Boden gefunden h&tte. 

Wir haben unsre Abbildung dem Trachtenbuche des Han$ Wtig^ entnommen, welches nach 
Zeichnungen von Jast Amman über 200 Trachten aus damaliger Zeit darstellt, die wenigstens für die N&he 
des Wirkungskreises jenes Künstlers als mustergültig anzusehen sind. Sie stellt eine adliche Frau im Ball- 
kostüm vor, wie sie im Buche selbst genannt wird, eine ,^er der Geschlechter Weiber , wann man sie zum 
Tantz ßthret."- Sie trügt eine weisse Haube, mit zwei breiten Goldstreifen umwunden; die Halsbedackung 
ist eben&lls weiss, von schweren goldnen Ketten vierfach umschlungen. Das Oberkleid ist purpurCurben, 
auf der Brust mit breitem Goldsaume, an den Achseln und am untern Bande der Schleppe mit Hermelin 
besetzt Das Unterkleid ist blau, mit goldnen Querstreifen am unteren Rande. Der Gürtel ist schwarz, 
mit Steinen besetzt; die Handgelenke sind mit goldnen Ketten geziert. Die Schleppe, damals Flügel ge- 
nannt, ward anf dem Wege zum Bathhause, dem Orte der Tanzbelnstignng für die Patrizier der alten 
ReichsstAdte , über den rechten Arm geschlagen. 




■Wl 



«M 









^v:v- 







4» 



I 

f 

X 



€tf4\tu mtbtrer Holt Intrgtrluiirr Staube. 

lA.3afrfmterL 2. «iCfIt. 



*tm*^itit0tm*iwtm ^ m hmmmmm'^^m» 




nt GtOTt Bnmn't grotsem StUtebnch, welehet im Mae 1574 beiconiien «od im Jalive 1618 
) Tollendet warde, theiien wir hier eine Ansah! Trachten bürgfrlicher and niederer Si&nde 
ans verschiedenen Gegenden mit, welche etwa dem letzten Viertel des 16. Jahrhunderts an|;ehören. 
Sie dfirften keinen Kerins:eren Grad von Treuo in Anspruch nehmen, wie die Ansichten der Stftdte 
selbst, fttr deren Gonauiickeit die Vergleichnng mit der Gef^enwart spricht. Wir erliennen an ihnen, 
wenn wir sie mit den verschiedenen bereits von ans mitjcetheilten Trachten derselben Zeit sasammeo- 
halten, dass von einer bestimmten, sei es stidtischon oder lindlichen Volkstracht von aasgeprilgtem 
locaien Charskter damals ei^ientlicb noch nicht die Rede sein konnte. An allen,' bis in die antersten 
Stünde hinonter, vermOtsen wir den Binflass der damals herrschenden oder i^ani kara voraafxeganf enea 
Moden za erkennen. Es int aber richtig, dass von jener Zeit an, da eig^entlich zum ersten Mal die 
Mode eine so tiefgehende Wirkung ausfibte, mancht^rlei Trachtenformen hier und da bleibend gewor- 
den sind, obwohl bpi weitem die meisten Volkstrachten einer viel späteren Zeit, ja erst dem 18. Jahr- 
hundert ihre Entstehung verdanken. Im Allgemeini'n sind im 16. Jahihundert, namentlich seit der 
Mitte, dieselben Trachten durch das civilisirte christliche Europa verbreitet, nur nach den St&nden 
geschieden. Die dem Charakter nach geringen Abweichungen beruhen entweder auf verschiedenen 
Lebensbedingungen oder sind damals erst von sehr kurzem Datum, oder sie gehören dem nationalen 
Unterschied zwischen dem spanischen und deutschen Costttm an, dessen Hauptunterschied in dem 
Beinkleid, der Pump- oder PufTenhose und der Pluderhose, besteht Wir haben schon mehrfach er- 
wähnt, wie gerade in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts die spanische Tracht in Deutschland 
aich immer weiteren Boden errang. 

Wir haben auf diesem Blatt in die oberste Reihe zwei Paare des untersten Standes, der arbei- 
tenden Classe, gestellt: das erste sind Landleute aus der Gegend von Soest, das zweite ist ein 
Siihiffer mit seiner Frau, von der KQste zu Schleswig. Alle vier, die M&nner wie die Frauen, 
offenbaren in der erst seit 1550 etwa in dieser Gestalt ausgebildeten Halskrause den ElAfluss der all- 

Spmein herrschenden Mode. Di*r Soester Bauer mit seiner (gelben) an den Ellbogen aufgeschnittenen 
acke und dem engen (braunen) Beinkleid erinnert noch an eine Zeit, die schon fast ein halbes Jahr- 
hundert verflossen ist, aber die vom (braunen) Beinkleid am Knie separirten (blauen) StrQmpfc sind 
nicht älteren Datums hh 1550. Auch seine Frau ist mit dem Schnitt des (gelben) Mieders und des 
(rothen, ärmellosen) Kleides auf der Brust einige Jahrzehnte hinter der Mode znrQck. Den schles- 
wig'schen Schiffer k«*nrizeich:iet als solchen, ausser dem Bootshaken und drr MQtze, insbesondere die 
lange, weite (btas^rothe) Hose; nur der Seemann oder Fischer konnte sie in dieser der heutigen so 
nahe kommenden Gestalt tragen. Das damals moderne Beinkleid musste erst eine Jahrhunderte lange 
Geschichte durchmachen, um^ zu demselben Ziele zu kommen. Das längere Wamms ist eine Folge des 
schlichten Beinkleids. Die Sehulterpuffen bei Mann und Frau verrathen den Einfluss der spanischen 
Mode. — in der untersten Reihe ist das erste Paar ebenfalls aus Schleswig: es ist ein wohlha- 
bender BQrger mit seiner Frau. Die»es Paar steht völlig auf der Höhe der Zeit mit Qberwiotrendem 
spanischen Charakter, wie das straff gepuffte Beinkleid, die Sehulterpuffen, die in die breiten Krausen 
versenkten Köpfe mit der Haartracht genugsam zu erkennen grhen; auch des Mannes pelzgettittertes 
Mäntelchen mit df'm stehenden Kragen und über dem steifen Kleid die ärmellose, vorn weit gcspal* 
tene Robe dor Frau sind spanisch-modern. Mehr deutschen Charakter trägt die vierte Gruppe, ein 
bürgerlicher Bewohner diT Stadt Münden mit zwei Frauen. Wir erkennen wieder die eingebrannte 
Krause und die stHfc Form der Frauenkleider, sowie den spanischen Mantel des Mannes. Aber dieser 
trägt die deutsche Pluderhose schon mit getrenntem Strumpf. Die Frauen tragen in verschiedener Ge- 
stalt einen schwarzen Halszoller auf den Schultern, ein Kleid ungnstOck, welches, durch die frühere 
starke 'Decolletiruns: hervorgerafen, sich hier und da lange bleibend erhalten hat. Die gellien Kopf- 
bedeckungen der Frauen erinnern an die Calotten, wie sie einige Jahrzehnte früher unter dem Barett 
getragen wurden. Wir fügen noch einige Farbenanzaben zur Ergänzung hinzu. Die Schürze der 
Soester Bäuerin ist blau. Das blaue Wamms des Schiffers sitzt über einer zinnoherrothen Jacke (oder 
Hemd), der die Aermel ansehören. Das Leibchen der Frau ist violett, der Roek braun, die Schürze 
blao, die Haube wei^s. Des Schleswiger Bürgers Beinkleid ist schwarz mit Rosapuffen, sein Wamms 
blau, der Mantel und Handschuhe braun; das Kleid der Frau gelb mit rothem Saum, die blaue Robe 
ebenfalls roth gefasst mit gelbem Saum. Das Kleid der ersten Frau aus Münden ist roth mit gelbem 
Mieder und blauer Schürze, der zweiten gelb mit schwarzem Mieder, die Gürtel und Taschen sind 
gelb; der Bürger träsrt einen schwarzen Mantel, «relbes Wamms und rothen Ploderstoff in der blauen 
Hose, nebst gelben Strümpfen und schwarzen Schuhen ; sein Hut ist schwarz (oder grau). 







"^^ u den intereBsazitesten Denkmälern im germanischen Museum gehört das Stammbuch eines gewissen Onophrius 
^ Berbinger von Nanhoftn der vom Jahre 1570 an in Italien und namentlich an der Universität Bologna sich auf- 
hielt und dort, wie später auch in Deutschland, seine zahlreichen Freunde mit Namen, guten Sinnsprüchen, auch Wap- 
pen und anderen Malereien in seinem Büchlein sich verewigen Hess. Letztere namentlich enthalten manche interessante 
Darstellung aus der Sitten- und Eostümgeschichte Jener Zeit, in einzelnen Figuren sowohl als ganzen Scenen. Der Haupt- 
schauplatz, woher die Gegenstände entnommen sind« ist Venedig, welches damals noch auf dem Höhenpunkte seiner Macht 
sich befand , wo das glanzvollste Leben sich entwickelte und ohne Zweifel die in Bologna Studirenden ihrer Schaulust 
häufig Genüge thaten. — Wir geben aus diesem Stammbuche drei Figuren, von welchen die erste eine vornehme Frau in 
schwarzem Hütchen« gelbseidnem Unter-, und blaudamastnen, weissgefütterten Oberkleide darstellt. Besonders merkwür- 
dig ist diese Figur wegen des Pelzes, den sie um die Schulter geschlagen hat und der kein andrer ist, als der bei v. Hefner 
AUenecl; Trachten des chritstl. MittelaUera III. 104 besonders abgebildete Flohpelz, den, oft mit kostbaren Verzierungen 
versehen, die italienischen Frauen zur Ablenkung lästiger Gäste zu tragen pflegten. Wir sehen dieses Instrument mit den 
goldnen, besonders angesetzten Kopf und Klauen zu beiden Seiten des Nackens herabhangen, vom Kopfe des Thieres aus 
mit einer Kette au den Gürtel befestigt — Der Fahnenträger In der Mitte ist, wie ersichtlich, kein militärischer, sondern 
wahrscheinlich eine Figur aus einem festlichen Au&uge, bei welchem die Besitzer des Stammbuches oder der Zeichner 
diese Rolle vertrat. Hut und Schuhe sind schwarz, die übrige Kleidung gelb. 

Die dritte Figur stellt einen ,^ittsr von der goldnen 8toW dar — ein Orden der Republik Venedig , welcher 
in Ansehung seiner Mitglieder an keine bestimmte Zahl gebunden war, darin aber nur die Ausgezeichnetsten und Ver- 
dientesten des Adels aufgenommen wurden. Diese Ritter hatten Ihren Namen Ton der sogenannten Stola» einem spanne- 
breiten, goldgestickten Bande, welches über der linken Schulter vorn und hinten bis zu den Knieen herabhing. Zweck 
und Gedanke, welche diesem Orden zu Grunde lagen, war eine Ehrenbezeichnung für Personen, welche im Kriege oder 
sonst sich um das Vaterland verdient gemacht hatten. Die darin Aufgenommenen hatten das Recht, bei besonderen Gele 
genhelten in herzoglichem Gewände zu erscheinen , d. h. in einem weitärmeligen Oberkleide von dunkelrother Seide, Taft 
oder Damast, über welchem die Stola in angegebener Art befestigt war, und das im Winter mit kostbarem Pelze gefüttert 
getragen wurde. Die Unterkleider waren carmoisinroth. Statt der. hohen Kopfbedeckung Jedoch, welche dem Dogen allein 
zustand, trugen die Ritter eine baretartige Mütze von weniger weitem Umfange als die deutschen Barete damaliger Zeit 
Zu gewöhnlichen Zeiten gingen sie schwarz , die Stola nur mit einem goldenen Bande besetzt — Diese kam übrigens 
auch sonst in der damaligen Kleidung vor und war eigentlich ein Ueberbleibsel der Sendelbinde des 15. Jahrhunderts, 
welche man damals von der Kopfbedeckung oft bis nahe zur Erde herabhängen liess, und von welcher Titian seltsamer 
Weise angibt, daes sie auf ärztliche Verordnung abgeschafft sei , weil man darin etwas Schädliches für den Kopf, ja sogar 
den Grund einer AugenkranUieit gefunden habe. Wahrscheinlicher will es uns dünken — da man wohl kaum Jemals aus 
Gesundheits-Bückgichten, sondern höchstens der Bequemlichkeit zu Liebe an der Tracht geändert hat — dass man anfing, 
die Kopfzierde, die aus den festen, schweren Stoffen damaliger Zeit bestehend, der Eitelkeit keine kleine Busse auflegen 
musste^ auf der Schulter zu befestigen, wofür nicht seltene Belege sich finden. Da hierdurch aber der Kopf gleichsam an 
die Schulter gefesselt war, so schnitt man zwischen beiden durch und trug bloss noch eine Stola auf der letzteren. 
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Freiberr vom Herherstein machte gegen die Mitte des 16. Jahrinmderts in kaiseilicbem Anf- 
trage nnter andern groesen Beieen auch iwei Oesandtschafts&hrten nach Moekan mm Grosafllr- 
sten Bcuäüu and brachte von dort nicht nur eine Aniahl merkwürdiger, Ar die Zostinde ond 
8i(ten jener Lftnder charakteristiBcher Oegenetftnde, sondern eine noch grössere Mengte interessanter Be- 
obachtungen mit, die er in einem ^y^foseotnaf*^ betitelten Werke erst lateinisch, dann in deutscher üeber- 
setzung niedergelegt hat. l^ach dieser Schrift sind die Bossen damaliger Zeit noch durehans ein asiatiechet 
Volk, doch von Herheratem genau genug beschrieben, um sie in Gegensatz sn den benachbarten Stftmmen 
bringen und die GrundxÜge des späteren russischen Charakters darin wieder erkennen su kOnnen. I>ie un- 
aufhörlichen Kriege und Fehden, unter denen das noch siemlich lockere Beich schon seit Jahrhunderten 
seine Ezistens behauptete, mochten Ursache sein, dass eine kriftige, f&hlbare Herrschaft fftr das grOsste 
Glück nnd den höchsten Böhm geachtet wurde. Herbentem sagt: ^yDat voUkh igt also naiurty das sy sieh 
der aigenschaffi (des Unterthanseins) mehr dem der FrejfheU, herueme»^*^ w^Ue im Land neimen eich jres FBr* 
sten Chlopn^ das haist verkkauffte Knecht** Man spottete damals fiber die benachbarten Litthaner, die unter 
einem weniger straffen Begimente standen. Obgleich die heutige Leibeigenschaft sich noch nicht ausgebildet 
hatte, so waren doch alle Elemente dazu gegeben. Die Beichen hatten erkaufte oder geluigene Leute in 
Dienern , und auch ein frei eingegangenes VerhAitniss erlaubte dem Dienenden nicht, dasselbe nach eignem 
Willen lu lösen. Der Vater hutte das Becht, seine Söhne in Dienst m rerkanfen, und Freigelassene 
pflegten sich wieder anders wo in Dienstbarkeit su geben. Wer lu keinem ünterthanen in Hörigkeit stand, 
war dem Grossftbrsten als Hofdiener oder Krieger verpflichtet und alle zwei oder drei Jahre wurde Muste- 
rung Über Zahl und St&rke der Kriegsmacht gehalten. Wer es Termochte, unterhielt selbst sich mit Die- 
nern nnd Pferden; die Anderen bekamen sp&rliehen Unterhalt Yom Fürsten. Die ganze Kriegsmaoht war 
beritten; die Hanptwaffe Bogen und Pfeile; Geschütz yersnchte erst Basilüu einsufllhran, doch noch mit 
geringem Erfolge. Der Angriff in der Schlacht wird beschrieben, wie wir ihn noch heute bei asiatischen 
Völkern flnden : ein heftiger Andrang , hurtiges Abschiessen der Pfeile und rasche, rerstellte Flucht. Stidte 
nnd Schlösser, bemerkt Herberstein ^ nehmen die Bussen mehr durch Verritherei als durch Gewalt Kur 
die Beichen besassen Schutzwaffen you Metall; die übrigen trugen dick mit Baumwolle ausgenihte Böcke 
mit hohen Krftgen, wie sie unsere Abbildung » die dem genannten Weike entnommen ist, zeigt Der Kopf 
war nie mit Eisen, sondern mit einer hohen, eiförmig zugespititen Mütae bedeckt Ueber Kinielnheiten 
der weiteren Bewaffimng wird auf n&chstem Blatte die Bede sein* 
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er tVeilieiT wm BerherUem braclite, wie Mhon erwähnt, selbst numeheilei Gegenstinde aus den 
von ihm besuchten Lindem als Merkwflrdigkeit mit in seine Heimath, nnd nach solchen sind 
ohne Zweifel die in seinem Werke abgebildeten mssischen Waffon nnd anderen Gerithe geaeich- 
net, die wir in einer Auswahl auf nebenstehender Tafel wiedergeben. Von der Linken cur Rechten 
gehend begegnen wir zuerst einem reich Tenderten Futterale Ar den Bogen und hinter diesem einem 
Kantschu, den wir auch auf dem Yorhergehenden Blatte in den HInden der Beiter bemerken. Der Kantsdm 
war schon damals der gewöhnliche Begleiter des Bussen, der ihn stets am kleinen Finger der rechten 
Hand hängen hatte, so dass er ihn je nach Bedflrfiiiss herromehmen und ruhen lassen konnte, ohne Um 
weit suchen an dtürfen« Er war susammengesetst aus einem etwa awei Spantte langen Stiele und einem 
starken Riemen yon aaderthalb Spannen Länge, in welchen Eisen- Kupfer* oder BSrschhomstftcke einge- 
flochten waren. Hinter dem K6cher hängt ein Paar Stiefeln, die bis an das Knie reichten, nach Earher t ttuu 
Angabe roih gefärbt — wohl das Rothbraun des Juchtenleders — und Tom an den Zehen, unter der 
Sohle und hinten die Ferse hinauf mit eisernen Spitaen besetzt waren, welche an letaterem Orte statt der 
Sporen dienten. Sodann bemerken wir zwei keulenartige Instrumente, von denen das erstere am Ende 
mit Pela umwickelt ist, so dass der Schlag mehr betäubend als tOdflieh wirken mnsste. Diese Keulen 
wurden yon Tomehmen Rassen auch im Frieden geführt, ähnlieh wie wir vnsem Spatiäerstoek tragen. 
An die darauf folgende Streitaxt reiht sich eine yenierte Ledertasche, welche der yoUständig ausgerüstete 
Russe unter dem Bogenfhtteral an der linken Seite hängen hatte, und eine andere Schlagwaffe, ähnlieh wie 
wir sie auch bei uns aus den Hussiten- und Bauernkriegen kennen. Diese letrtere wurde ebenfiüls im 
Gftrtel an der linken Seite gefthrt Säbel besassen nur die Reichen, die ihn in der Schlacht am rechten 
Ebmdgelenke hängen hatten. Ein langes, krummes Messer yertrat die Stelle des Dolches. Das letrte 
Instrument oben ist eine Kriegsschalmei, die, neben einer Trompete mit langem, geraden Rohre und pfei- 
fenartig gekrümmten Schallloche, in grosser Anzahl und anhaltend geblasen, nach Ar6€rttetiu Bemerknngi 
dn gar firemdes Getön gegeben haben solL Unten ist ein Paar Sättel abgebildet, die klein nnd so gebaut 
waren, dass man sich leicht auf ihnen umdrehen und auch auf der Flucht mit dem Bogen schiessen konnte. 
Die Zügel der Pferde waren lang und so eingerichtet, dass sie ebenfsUs an den Fingern befestigt werden 
konnten, so dass Einer oft zu gleicher Zeit Zaum, Geissei, Säbel und Bogen in und an derselben Hand 
ilUirte. Die Pferde damaliger Zeit, die unbeschlagen waren, werden beschrieben, wie wir noch hente die 
Kosackenpferde kennen. 
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^ie nebonstebenden Kostüme sind grdasten Tbeils der BeMdkreibung und AlhUdung dtr wtrtttkmBttn ßtädt§ dtr W§U 
von O, Bramm und E, Hogtnberg entnommen, einem Werke, das man In dieser Besiebang fftr eine »ntbentUche 
Qnelle zn lialten Anstand nehmen könnte. Doch zeigt eine im germanlsohen Mnsenm beflndliobe, mit handscbriftUcben 
Bemerkungen versehene Orlglnalzeichnnng von Georg Houfnag«l, einem der vorsöglicbsttfn Mitarbeiter an dem genannten, 
fär Jene Zeit grosaartigen Werke , dass man die Herausgabe desselben den bis dahin noch oft eingehaltenen Standpunkt 
der blossen Phantasiedarstellung zu verlassen und möglichst naturgetreue Abbildungen zu liefern bemüht war. Zwar haben 
sich Immerhin auch bei Darstellung der fremden Trachten einzelne Fehler eingeschlichen, welche deutsches Wesen in 
die ausländischen Formen bringen , doch sind wir durch Verglelchung mit anderen gleichzeitigen Abbildungen und mit 
Orlglnaldenkmälern — in der galinibtriUehe» Sammlung zu Nürnberg befinden sich u. a. Waffen, in der herUiac^Mn Schuhe 
aus Jenen Gegenden — hinreichend in Stand gesetzt, die Fehler durch kaum bemerkbare Besserungen auszumerzen. 

Ungarn stand in damaliger Zeit in Krieg und Frieden noch manichfach mit der Türkei in Verbindung, hatte 
sogar die Türken als Eroberer im eigenen Lande, was auf die Tracht der Bewohner nicht ohne Wirkung blieb. Nament- 
lich möchten wir diesem Einflüsse die auch nach Polen hinüber gedrungene Sitte, das ganze Haupt bis auf einem Büsche 
am Yorderkopfe kahl zu scheeren, zuschreiben. Diese Tracht konmit, wie Abbildungen es bezeugen, im 14. und 15. Jahr- 
hundert noch nicht vor, dauert aber vom 16. an bis in's 17. hinein. Die Tracht des blossen Schnurrbartes ist Indess eine 
uralte slavlsche Sitte. Türkischer Elnfluss mag auch die Form des kaftanartlgen Obergewandes bedingt haben, da ftuher 
bei Slaven, die auch in Deutschland getragene einfkche Tunika und der Mantel gebräuchlich waren. An letzterem findet 
sich Indess schon früher reicher Pelzbesatz. Der Junge Pole und Magyar trug auf dem Kopfe eine kleine Mütze mit 
Reiherfedem, welche kaum den Scheitel bedeckte, der bejahrtere Mann mehr eine cyllnderförmige Kopfbedeckung mit 
Auftichlägen, der südliche Slave eine Pelzmütze von Wolftfell, welche Jedoch auch in den nördlicheren Ländern vorkommt. 
Ein krummer Säbel und langer Speer machten Hauptstücke der Bewaffnung aus: auch ward die Keule geführt. 

Die erste Gruppe in der oberen Beihe stellt ein Paar vornehmer Polen aus Warschau dar. Die dritte Figur 
ist in etwas veränderter Stellung der Apotheose dee KaUtr Maofimilian II. , einer Badlmng von Ja<< Amman, entnommen 
und gibt eine ungarische Tracht. Ebenso die erste Figur in der unteren Beihe. Die beiden anderen sind wiederum 
Polen und zwar, nach dem genannten Werke, Bewohner von Krakau. 
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»egen Ausgang des 16. Jahrhanderts entbranDten die Kriege mit den T&rkeo heftiger als je. 
So lange Sultan Solyman der Prächtige lebte (1520 — 1566), konnte wirklich die Fn^ 
entstehen, ob nicht der Bestand der Christenheit geföhrdet sei. Ungarn war ein Schauplats blutigster 
Thaten; in Ofen entstand ein eigenes Paschalik. Una&hlbare Borden wurden von Osten gegen We- 
sten getrieben; die Heerführer unter Androhung des Todes sum Siege gezwungen. Unter den Chri- 
sten erweckte die Noth Helden, wie Z r i n y , P a 1 f y u. a., die lange Nichts als ihren eigenen Ruhm 
«u erk&mpfen vormochten. In das von fortwährendem Glaubenshader geangstete Reich drang einmal 
Über das andere der Schrecken der Türken, und fliegende Blätter mit Schrift und Bild verbreiteten 
sich nach Art unsrer Zeitungen, um die „grausamen Thaten des Ersfeindes.'' bekannt zu machen. Man 
hatte diesen nahe genug, um ihn nach der Wirklichkeit darstellen zu können. Was das Kostfim be- 
trifft, so stimm(;n alle Abbildungen so fiberein, dass wir in Bezog auf dasselbe nicht zweifelhaft 
bleiben. 

Die Tracht der Ungarn aus jener Zeit kennen wir schon aus früherer Abbildung ; wir haben 
sie hier nur noch reicher und kostbarer. Wir bemerkten früher auch schon, wie die Nähe des 
prachtliebenden östlichen Feindes auf die Kleidung des unterworfenen Volkes eingewirkt habe. Auch 
hier sehen wir davon Spuren; so ausser den bereits erwähnten, die Rossschweife unter dem Halse der 
Pferde und die Tiegerfelle auf deren Nacken. Vorliebe für kostbare, leichte Stoffe mochte ebenfalls 
von den Türken entlehnt sein. So ist bekannt, wie Zrinf ein seidenes, golddurchwirktes Festkleid 
anlegte, als er sich bei der Erstürmung von Szigeth dem Tode weihte. 

Die Türken jener Zeit erscheinen immer in hohem, gewölbtem Turban mit hervorragender 
Spitze, häufig mit umgelegten Bändern, die^ bei Vornehmen reich mit Perlen und Steinen besetzt 
sind. Die Farbe des Turbans ist gewöhnlich weiss. Als Oberkleid dient ein langer Kaftan von 
ungemustertem, aber mehr oder weniger reich besetztem Zeuge, dessen Farbe bekanntlich nur beim 
Grossherrn die heilige, d. h. grün sein durfte. Als Waffe dienen vorzugsweise ein kurzer, krummer 
Säbel, sodann beim leicht berittenen Spahi, wie ihn unsre Abbildung zeigt, Pfeil und Bogen, 
Wurfspiess und Schild. 

Doch auch die Eroberer waren durch die Natur des Landes so wie die allen roheren Natur- 
völkern in wohnende Nachahmungssucht genöthigt, Manches von den unterworfenen Nationen zu ent- 
lehnen. So bemerken wir an dem Fusse des von uns abgebildeten Türken den kurzen ungarischen 
Stiefel mit hohem Absätze, wie sie der morastige Boden Südungarns erforderlich machte. Auf den 
im Museum zu Salzburg aufbewahrten türkischen Schilden ist es interessant zu bemerken, wie ,die 
auf den Lederttberzug gemalten Verzierungen den Charakter der abendländischen Renaissance ange- 
nommen und morgenländische Elemente nur noch eingestreut erhalten haben. 
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iiese drei Figuren sind sämmtlich Ccsare Vecellio^s Trachtenbnch entnommen , welches 
im Jahr 1590 zu Venedig erschien. Die erste stellt den Dogen in der Tracht seines Avakm 
dar, wie sie sich bis zu jener Zeit entwickelt hatte. Er legte sie an bei allen Gelegenheiten, wo er 
rieh Öffentlich in seiner Würde zeigen musste. Die Ausbildung zu dieser festen und fortan bleiben- 
den Gestalt ist erst etwa seit dem Anfang des 16. Jahrhunderts erfolgt, wie das ähnlich bei der 
Tracht der deutschen Kurfttrsten geschehen war. Die gewöhnlichen Farben dieses Ornats sind die 
folgenden: Die spitzb, nach hinten zu gehörnte Mütze, welche sich zu dieser Form aus dem mittel- 
alterlichen Herzogshut, dem Spitzhat, verändert hat, ist )t:armoisin, mit scoldenen Reifen und Edel- 
steinen besetzt. Der Mantel ist von gemustertem Goldstoff mit breitem Kragen von weissem Hermelin , 
das weite Untergewand, ein langer tunicaartiger Rock, ist ebenfalls carmoisin, und findet sich auch; 
mit Hermelin verbrämt oder gefüttert; auch die Schuhe sind carmoisin. Bei gewissen kirchlichen 
Festen musste der Doge in weisser Kleidung erscheinen. — Die mittlere Figur ist ein venetianischer 
Kaufmann aus früherer Zeit, gekleidet, wie sie im Anfang des 16. Jahrhunderts zu gehen pflegten. 
Dieser Zeit entspricht die Tracht des Haares und der Mütze, der freie Hals und der llemdsaum, so- 
wie die lange und weite, fast ärmellose Schaabe mit dem breiten umgelegten Kragen, der in Deutsch- 
land zu jener Zeit Pelz zu sein pflegte. Auch die geschlitzten Schuhe mit einfachen Schlitzen ge- 
hören ebenfalls dahin. — Die dritte Figur ist ein venetianischer Senator und gehört derselben Zeit 
an, wie der Doge, also der Zeit, da Vecellio's Trachtenbuch erschien. Auch er trägt, wie Vecellio 
sagt, das herzogliche Gewand mit den weiten, offenen Aermeln, doch dürfte es nicht von Goldstoff 
wie das des Dogen sein; für gewöhnlich war es von einfachem oder, wie wir, hier sehen, gemuster- 
tem Sammet und verbrämt mit einem kostbaren Rauhwerk, Marder oder Zobel; auch Hermelin blieb 
wie der Goldstoff dem Dogen vorbehalten. Die Schuhe und Strümpfe waren roth. Im Sommer pflegten 
die Senatoren diese Gewandung zwar von demselben Schnitt zu tragen, doch von leichterem Stoffe 
und mit leichter Seide gefüttert. 
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)ie8e drei TenetiaDischeii Damen sind ebenfalls dem Trachtenbach desCesareVecellio 
entnommen. Die erste ist die Gemahlin des Doge n in der Kleidang ihrer Würde. Die 
Kopfbedeckang mit der hornartigen Spitze ist derselbe Herzogshat, der in firflheren Zeiten, da er 
noch dieser Wftrde ansschliesslich angehörte, nicht ron Fraaep getragen wurde. Die hohe Dame 
tilgt ihn hier mit Edelsteinen besetzt und begleitet von einem durchsichtigen seidenen Schleier. Das 
obere Kleid, welches vom vom Gürtel bis auf den Boden herab gespalten and offen ist, hat die 
weiten und offenen Aermel und ist der Würde gem&ss Ton Goldbrokat und mit Hermelin gefüttert 
welches an den offenen Bändern als Verbr&mung erscheint Von Goldbrokat ist auch der lange Mantel 
welcher mit breiter Schleppe bis auf den Boden Wli. Das Oberkleid ist im Uebrigen nach der Mode 
der Zeit geschnitten. Um den Hals h&ngt eine Reihe grosser Perlen und noch anderer kostbarer 
Schmuck, an welchem sich ein Edelstein von hjBchstem Werth beflmd. Der Gürtel hat die Form 
einer Kette und fällt mit dem einen Ende tief herab. — Die beiden anderen Damen sind, junge Ye- 
netianerinnen in br&utlicher Tracht, die eine wie die andere gekleidet in höchstem Putz. Es sind 
keine besonderen althergebrachten Gostüme, die wir vor uns haben, sondern die gleichzeitigen Moden, 
denen der grössere Schmuck, der hinten herabfallende Schleier und die Schleppe des Kleides den 
bräutlichen Cfiarakter geben. Die mittlere Dame ist eine Braut aus dem Stande der Nobili ; der reiche 
Besatz von Spitzen und Krausen, das Aufgedunsene der ganzen Figur, der ausgespannte Rock waren 
die damalige Mode; selbst die hörnerartige Frisur, mit denen man, die Mondessichel nachahmend, 
sich als der keuschen Luna geweiht zu erkennen geben wollte, wie Vercellio sagt, findet sich auch 
in den Niederlanden. — Die zweite Braut erscheint einfacher und ist doch noch kostbarer gekleidet 
So trugen sich diejenigen, welche das Glück hatten, daas ihre Brautschaft in die Tage des Festes der 
Himmelfahrt fielen, Tage, welche in Venedig vor allen durch das Zusammenströmen vieler Fremden 
und durch die Darlegung der höchsten Pracht in allen Dingen gefeiert wurden. Die Bräute kleideten 
sich dann gern in weissen Atlas, und schmückten sich besonders kostbar mit Juwelen und Perlen. — 
Beachtenswerth ist auch der kleine Fächer, den diese Braut in der Uand trSgt 
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^n der Erklärung za „Reiter und Reiterin aus der 2. HÜlfte des 16. Jahrhunderts'^ hatten wir 
Gelegenheit zu bemerken, wie die deutschen Ausgeburten im KostOm der Reformationszeit, 
die Zerschlitz ung und massenhafte Ausbauschung an Beinkleid, Wamms und Barett den steifen 
Spanier und den zierlichen Franzosen im höchsten Grade anwiderten, und wie darum diese Mode bei 
ihnen im Verlauf sich so ganz anders gestaltet hatte. Die Schlitzen wurden äusserst klein oder mit 
aufgenähten Flecken vertauscht, aus dem ausgebauschten Stoff wurden dicke Wftlste, das faltige, 
farbig durchzogene Barett schrumpfte zu einer festge formten seidenen MCltze zusammen oder wich 
dem schmalkrämpigen spitzen Hut, und^statt des mächtigen Ueberwurfs legte sich um die Schultern 
das zierliche Mäntelchen. Unsre Abbildung, entnommen einer Reihe Ton Kupferstichen mit Trachten 
verschiedener Völker aus der 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts, giebt uns ein Muster dieser spanisch, 
französischen Mode in höchster Eleganz an einem vornehmen Herrn. T)ie Unterschrift nennt ihn 
einen französischen Hofmann, aber der französische Hof, später der absolute Beherrscher der Moden, 
folgte damals in Allem genau dem spanischen, welcher den Ton angab. Der zierliche Herr trägt 
eine federgeschmückte, seidene Mütze, die mit Draht in ihrer Form gehalten keineswegs so schlaff 
ist , wie sie erscheint. Auf den Schultern liegt das Mäntelchen von starrer Seide , mit dunklem 
Sammet besetzt; ebenso oft erscheint es mit Pelz verbrämt oder gefüttert. Das feingeschlitzte Wamms 
ist kurz geworden vor dem dicken Wulst der Hüfte, doch senkt es sich zierlich mit langer Taille 
vom tief und spitz herunter in dem ausgestopften , s. g. Gänsebauch, welcher hier bei dem 
feinen Franzosen nur von sehr massiger Dicke ist. An deutschen Fürstenhöten machte man davon 
ausgedehnteren Gebrauch. So erscheinen auch die Wülste, welche die Hüften umgeben, weit zier- 
licher als es meistentheils in Deutschland der Fall ist, wo in der vornehmen Welt gegen das Ende 
des 16. Jahrhunderts diese Tracht zur herrschenden wurde. Ganze Massen von Werg und Wolle 
topften die deutschen Edelleute hinein. ImUebrigen waren die Beine zierlichst mit der tricot artigen 
gestrickten Hose bedeckt. Die Eleganz forderte Seide dazu, doch war dieser Stoff in solcher Ver- 
wendung in der Mitte des Jahrhunderts noch eine grosse Seltenheit, namentlich in Deutschland. Die 
zierlichen , feingeschlitzten Schuhe unseres Hofmanns stecken , nach allgemeiner Sitte , in pelzver- 
brämten Pantoffeln. Die ganze noble Erscheinung wird vollendet durch die Haartracht, durch die 
breite Krause nebst den gleichen Manschetten, sowie durch den langen, schräg hängenden Stoossdegen. 
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/^^^kie Dame der nebenstehenden Abbildang ist das Seitenstück za dem panisch - französischen 
\gr]^^' Hofmann , mit dem sie sich auf einem Blatt befindet. Sie zeigt die feine und elegante Da- 
mentracht am Hofe der letzten yaloia^ Philipp$ IL von Spanien und der Königin Elisabeth 
von England , wenigstens eine Hauptform derselben , denn der Reichthum weiblicher Moden ist in 
dieser Zeit kein geringer. Alle aber tragen denselben Charakter, eine gezierte und zugleich über- 
ladene Eleganz , Steifheit und widernatürliche Formen , völlig dem ceremoniösen Etiqnettenwesen, 
dem spanischen Hofton entsprechend. Das Haar ist durchgängig aus Gesicht, Hals und Nacken 
heraus nach oben frisirt und zeigt dann entweder, wie unsere Dame, die beiden Wülste unter einer 
kleinen Haube, welche hier, die beiden hinten herabgehenden Flügel ausgenommen, eine sehr häufig 
vorkommende Gestalt hat, oder andere mehr phantastische, gesuchtere Formen, die entweder frei sind 
oder theilweise mit einem Hütchen oder Häubchen von sehr manigfacher Gestalt bedeckt werden. 
Neben dem offenen Busen und dem stehenden, mit einer kleinen Krause umsäumten Kragen erscheint 
öfter noch in dieser Zeit das Kleid hoch bis zum Halse Alles verhüllend und darüber die breite 
Halskrause. Die Aermel der Dame sind unterfüttert und die Schultern mit leichten Wülsten umlegt. 
In der rechten Hand trägt sie den Federfächer, neben welchem schon damals der später vorherr- 
schende gefaltete Fächer erscheint, in der linken die Handschuhe, eine in dieser Zeit fßr eine vor- 
nehme Dame durchaus uothwendige Zierde. Wir finden sie von mancherlei Farben, gelb, grün, roth, 
braun, auch mit Gold gefasst und gestickt. Die Damen der 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts gaben viel 
auf eine lange und schlanke Taille und suchten sie durch eine Schnürbrust ans Fischbein und Eisen 
herzustellen. Wie sie aber den Oberkörper einschränkten, waren sie im Gegentheil bemtiht, die un- 
tere Hälfte herauszuheben , und bedienten sich dazu eines mächtigen , mit grober Leinwand über- 
zogenen Drahtgestells, welches unter den Kleidern um die Hüfte gelegt wurde. Man hiess es „/^^r- 
tngalla^^ oder ^^f^eriugada^^. Wie wir sehen, hat die Dame unseres Bildes von diesem Reifrock 
einen sehr ausgedehnten Gebrauch gemacht ; Unter - und Oberkleid liegen über demselben in ialten- 
loser Weite glockenförmig ausgegossen. Schon damals rief die Schnürbrust die Aerzte wach, und 
die Vertugalla zog sich den stärksten Tadel der Sittenprediger zu ; er fruchtete nichts, nur die freiere 
und natürlichere Richtung, welche zur Zeit des dreissigj ährigen Kriegs herrschte, beseitigte sie eine 
Zeit lang , bis sie im 18. Jahrhundert als Reifrock in noch groteskerer Weise wieder auflebte. 
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!ie DELr das Mittelalter Tonftglich die Miniataren, Ar das 16. Jahrfanndert die Holzschnitte, so geben 
Ton der Zeit am 1600 an banptsftchlich die Kupferstiche die Qnellen Ar das Stadiom des Kostfims. 
Die unzähligen, ans der Zeit flbrig gebliebenen Kupferstiche sind, so weit sie nicht Portraxts und 
geschichtliche Begebenheiten darstellen, gi^ssten Theils allegorisch, der verstandesmAssigen Richtung der 
Zeit gemäss. Doch kleidete man noch nicht, wie es später geschah, die Allegorien in ein ideal -andques 
Gewand; die Tracht der Zeit ward als hinreichend angesehen, um abstracte Gedanken zu versinnlichen. 
Unter solchen Allegorien liegen auch drei Blätter uns vor, welche nach Zeichnungen von H, GoUzius ron 
J. SaeKTtdam gestochen sind und verschiedene Arten Ton EhestÜtnog darstellen. Wir wählen das mittlere, 
auf welchem der Teufel des ungerechten Mammons das Geschäft zu Stande bringt, als Vorwurf Ar eine 
Kostftmstndie aus der Zeit tou 1590—1610 und zwar Ar die spaniscM^n Niederlande und deren Nachbar- 
schaft. — Bei Mann und Frau sehen wir den Halskragen, der seit der Reformation ans der am Halse auf- 
steigenden Hemdkrause sich entwickelte, bereits in roller Breite, doch hat er sich noch nicht, wie die spätere 
Kröse, auf die Schulter gelegt. Unter demselben bleibt noch ein schmaler Kragen des Wammses, um den 
sich feine Spitzen umlegen, sichtbar. Das Wamms des Mannes, so weit wir es rom BAcken aus beobachten 
können, hat von der Enge und Steifheit des eigentlich spanischen Wammses abgelassen. Wie andere Ab- 
bildungen es darthun, schliesst es sich lose und gerad geschnitten um die Hüfte, unten mit Seide oder 
Stickerei besetzt und vom gerad herab mit grossen verzierten EjiOpfen geschlossen. Von den hohen Wülsten 
über den Achseln ist nur eine bescheidene Klappe geblieben, aus der weite Doppelärmel hervorgehen, der 
eine frei und vom aufgeschlitzt, am Handgelenk aber wieder zugeknöpft herabhängend. Statt der blossen 
Achselklappen kommen indess auch noch schmale, wnlstartige Puffen vor. Das kurze spanische Mäntelchen 
von schimmernder Seide hat im höheren Norden einen solideren Umfang und festeren Stoff angenom- 
men. Das Beinkleid, das um diese Zeit in Deutschland noch nach alter Weise, lang herabgeschlitat 
und mit weiten Paffen unterlegt, oder in Form einer grossen unzerschlitsten und unter dem Knie zugebun- 
denen Paffe (siehe: Kaiserlicher Mundkoch ^^16 12) getragen wurde, hängt hier in massiger Weite frei bis 
über das Knie herab, unten ein wenig sich verengend und eingeiasst, wie der untere Rand des Wammses. 
Es ist dessbalb nicht zu verwechseln mit dem ähnlichen, später in Deutschland auftretenden Beinkleide, das 
etwas tiefer herabreicbte , von geradem Schnitt und mit Spitzen besetzt war (s. Herzog August von Braun' 
schweig-Wolfenhüttel, 1635). Bei jungen M&nnem und Stutzern sind Unterftrmel und Beinkleid um diese Zeit 
wohl noch mit einer Menge kleiner Schlitze verziert. Die Strampfhose zieht sich glatt anliegend bis über 
das Knie hinaof, wo sie mit einem schärpenartig herabhängenden Bande zugebunden ist. Die feinen Schuhe 
stecken in dicksohligen Pantoffeln, auf die wir später zurückkommen werden. Zu dieser Tracht gehört ein 
Hut, der die Mitte hält zwischen dem hohen, spitzen und schmalrandigen spanischen und dem niedrigeren, 
breitkrämpigen des dreissigjährigen Kriegs. — Mehr noch von der spanischen steifen Pracht hat die Kleidung 
der Dame. Ueber dem seidenen Untergewande trägt sie ein gerad-herabhängendes, pelzbesetztes Oberkleid 
mit freien Aermeln und hohen, jedoch schon halbschlaffen Wülsten. Das Haar ist noch aus dem Gesichte 
gestrichen, jedoch bauschig zu beiden Seiten ausgekämmt und von einer kleinen Haube ebenso sehr gezeigt 
als bedeckt. Um den Hals trägt die reiche Besitzerin eine kostbare Kette mit dem sogen. Bisome^el, einer 
Kapsel mit wohlriechenden Stoffen, an dem einen Ende. Dieser verwandelte sich kurze Zeit später in eine 
Uhr. Um den rechten Arm hängt ihr eine geAIlte Geldbörse, der Allegorie zu Liebe, in der linken Hand 
aber trägt sie, als gewöhnlichen Begleiter der Damen, einen Handspiegel, der hier prächtig mit Perlen und 
Pfauenfedern besetzt ist und so zugleich als Fächer dienen kann« Die weite Kröse bezeichnet sie als Ma- 
trone von anst&ndigem Alter; jüngere Damen tragen auch schon den weit und steifaufstehenden Spitaen« 
kragen. Die Manschetten sind andi hier mit Spitzen besetzt. 
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lie Toilette des Uaftres und des Halses, im engsten Zusammenhang mit einander, hatte in der 
sireiten Hftlfte des 16. Jahrhunderts eine eigenthftmliche Gestaltung genommen, welche mit 
den^afgerichteten Frisuren nicht selten, wenn auch in bescheidener^ Weise, an die Haargeb&ude 
Yor der französischen Revolution erinnert. Beide haben auch das mit einander gemein, dass sie, Br- 
leugnisse einer bisarren Phantasie, in gleicher Weise im Sturme der Weltbegebenheiten su Grunde 
gingen und natürlicheren Formen Plata machten ; die einen erlagen dem Naturalismus des dreissig- 
jiUirigen Krieges, die andern beugten sich vor der flraniAsischen Revolution. Die EigenthAmUchkeit 
der CoifiFttren in der 2. HUfte des 16. Jahrhunderts bestand darin, dass das Haar von Stirn, Schl&fen 
und Nacken allseitig nach oben gestrichen wurde und dort sich in eine der vielen mehr oder weni- 
ger phantastischen oder bizarren Formen fligte, wie sie launenhafter Willkür oder der Mode ihren 
Ursprung verdankten. Innerhalb gewisser Gr&nzen war somit den Damen grosse Freiheit gelassen. 
Die Schranken, welche statt fimden und die namentlich alle Locken verboten, waren durch die Tracht 
des Halses gesetzt. Der grosse Kragen, der denselben eng umschloss und* steif abstand, litt nicht, 
dass das Haar irgend sich vor den Ohren oder in den Nacken herabliess. — Die beiden Frauenköpfe 
unserer Radirang verdeutlichen das Gesagte und geben uns zugleich Beispiele der feinsten und ele- 
gantesten Art, denn sie gehören den höchsten Ständen an. Die erste ist eine Mantuanische Prinzes- 
sin, Margaretha Gonzaga, welche im Jahr 1606, als der Kupferstich gemacht wurde, welcher 
unsrer Radirung zu Grunde liegt, die Verlobte des Herzogs Heinrich von Lothringen war. Die an- 
dere ist die spanische Infantin Isabella, Philipps Ü. Tochter, die spätere Gemahlin des öster- 
reichischen Erzherzogs Albert, dem sie die spanischen Niederlande zubrachte. Der Kupfer- 
stich, den wir für unsere Radirung benutzt haben, dürfte nicht viel fHlheren Datums sein als deije- 
nige der mantuanischen Prinzessin. Damals, um das Jahr 1600, waren noch die beiden Arten von 
Kragen, der gesteifte Stuartkragen, wie ihn Margaretha Gk^nzaga trägt, und die spanische, faltig ge- 
brannte Ringkrause der Infantin neben einander in Gebrauch. Beide sind in unsem Beispielen von 
den feinsten Spitzen. Der letztere verschwand zuerst, und der Stuartkragen verlor seine Steifheit 
und legte sich schlatf auf Schultern und Rücken. Da erst konnte die Haartracht wieder anderen 
Charakter gewinnen und namentlich Locken zulassen. Unsere Prinzessinnen tragen die Goiflfüre, wie 
wir sie oben angegeben haben. Das aufgerichtete Haar konnte, wie wir es auch hier sehen, mit 
Blumen und Geschmeide mannigfach geschmückt werden. Der letztere Gegenstand spielte überhaupt 
damals eine grosse Rolle; die Goldschmiedekunst war in der Blüthe der Renaissance zu einer wah- 
ren Kunst geworden. Mit Ketten, Hals-, Ohr- und Haargeschmeide wurde ein grosser Luxus getrie- 
ben, die spanische Infiantin ist davon ein sprechendes Beispiel. 
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|ie Yer&xidenmgen , welche im 16. Jahrhundert mit der BAitmig Torgingen. betrafen hanptB&chlloh den Helm, 
-wie am gehörigen Orte angedeutet worden. Letzterer setate in der Begel — denn auch die UtM^e Bewaffnnnga- 
art kam noch vor — nnmittelbar auf der HaMsrgt an, ^nem Kragen Ton mehren in einander geachobenen BingBöhienen, 
welche den Hals umgaben und mit dem Brusthamisoh durch Schnallen und Häkchen verbunden waren. Die AohaelkUp- 
pen behielten im Wesentlichen die Form des vorigen Jahrhunderts, nur wurden sie nicht selten an allerlei phantastischen 
Gestalten umgewandelt. Ueber sie erhob sich ein Kamm, der von der Brust cum B&cken lief. Beide Seiten des Harni- 
sches waren indessen stets symmetrisch gebildet. Das BruststAck nahm eine scharfe Erhöhung nach der Mitte an und 
xwar so, dass diese am meisten über der Uagengegend hervortrat , nach oben hin sich aber allm&llg abflachte, wodurch f&r 
Ablenkung eines Lanzenstosses oder einer Kugel ein bedeutendes Hülünnittel gewonnen war. Die kr^sförmigen Schienen, 
welche die Lenden umgaben, wurden belbehtlten, doch schwanden die Platten, welche fir&her von da sich hinabsenlcten. 
Der sogenannte Krebs reichte entweder so tief, dass auch das obere Bein hinreichend bededct ward, in wachem Falle 
tax das Besteigen eines Pferdes vom und hinten ein Stück aus dem Schieneakranxe herausgenommen wurde, das ein- und 
ausgehängt werden konnte; oder es setzte unter dem letsteren sogleich eine kurze, bewegliche Halbröhre für das Ober- 
bein an, woran sich dann eine andere, längere schloss, die mit der Kniekachel in Verbindung stand, üebrlgens waren 
die Hüften bis zu den Kniecn gewöhnlich von einem faltenreichen, schurzartigen Bocke umgeben. Die Fussspitsen des 
vorigen Jahrhunderts verfielen völlig io ihr Gtegentheü und wurden ebenso unnatürlick breit, wie sie ftüher übermässig 
lang gewesen waren. 

unter den Büstungen dieser Zeit kommen die vollendetsten Arbeiten vor. Man verzierte sie auf die maunig- 
fldtigste Welse mit ausgetriebener, aufgelegter oder elngravirter Arbeit Vergoldungen werden besonders gegen Ende des 
Jahrhunderts häufig, wo die Büstungen mehr als Parade- denn als Schutzwaffen dienten. 

Unsere Abbildung ist dem Oeschlechtsbnche der Familie Kautm entnommen, einer prachtvollen, mit Malerelen 
verzierten Handschrift von MOehiw KoMtt, Im Jahr 1604 vollendet Die Figur stellt den Jlhert KmUe dar, .einen ffimeh- 
men Kriegsmann, der nicht allein der Kayserlichen Maystät als auch andern Fürsten und Herren ehrlichen und wol 
gedienet hat* Derselbe soll zwar schon um 1,^77 gelebt haben, Ist Jedoch in der Büstung des ausgehenden 16. Jahr- 
hunderts dargestellt Das Kleid um die Hüfte ist grün mit rothem Bande. 
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ebeo, Charakter und Thaten des Herxogs von Alba sind aas der Geschichte hinreichend be- 
kannt; uns interessirt hier nur seine äussere Erscheinung, die Tracht, and awar vorxngsweise 
deT kriegerische Theil derselben, da im fibrigen wir sogleich den Hofmann aus der Zeit Philipps ü. 
erkennen, der schon früher besprochen worden. Was aber die Rüstung betrifft , so bildet sie gewis- 
sermaassen den Abschlass für die Entwicklung dieses Waffenstückes , das nach dieser Periode mehr 
und mehr in Abnahme kam und endlich bis auf den Brustpanzer und Helm unserer Cuirassiere sich 
verlor. Seiner wesentlichen Construction nach ist der Harnisch, welchen der Heriog — mehr schon 
als kriegerischen Schmuck, denn als wirkliche Schatzwaffe ~ trilgi , dem gleich , welchen wir früher 
als Norm für das 16. Jahrhundert gegeben haben , nur in einigen Stücken noch vervollkommnet, in 
anderen bereits verkürzt. Wir finden denselben Helm, die Halsberge, die Achsel- und Armschienen, 
den Brustpanzer mit dem sogen. G&nsebauch u. s. w. Aber die Beine sind bereits von Eisen ent- 
blösst; nur legt der Krebs, welcher früher die Lenden umgab, zu einem Paar Schienenplattcn zu- 
sammengezogen , noch auf die Oberschenkel sich herab. Die hohen Kämme über den Achseln sind 
verschwunden. Bewundemswerth ist aber das Gefüge des Eisens, besonders an Schultern und Armen, 
welche letztere am oberen Theile rings mit Schienen umgeben sind , während früher noch die äoa- 
sere Seite des Oberarms von einer Platte bedeckt, die untere nur von einem Kettengeflecht geschützt 
war. Ein hoher Werth der Harnische vom Ende des 16. Jahrhunderts liegt in deren Ausstattung 
mit Schmuck, wovon wir die verschiedenen Arten schon früher angegeben haben. Es kommen noch 
einzelne Originale aus jener Zeit vor , die weit reicher verziert sind , als der vor uns abgebildete. 
Doch haben wir dessen Schmuck als von Gold eingelegt uns zu denken, was damals bei Personen 
höchsten Ranges durchgängiger Luxus war. — Unsere Abbildung haben wir aus Meteren 's Geschichte 
des niederländischen Befreiungskrieges entlehnt , die zwar schon dem Beginne des 17. Jahrhunderts 
angehört, aber die eingestreuten PortraitAguren, grössten Theils von C. v. S i c h e m gestochen, offen- 
bar nach authentischen Originalbildern genommen hat. Der Herzog von Alba ist« wie ersichtlich, in 
seinem höheren Alter dargestellt (er starb i. J. 1582 im 74. Jahre seines Lebens zu Lissabon) und 
das Originalbild wohl nicht sehr lange vor dieser Zeit gefertigt Der Helm auf dem Kupferstiche ist 
fehlerhaft gezeichnet, doch ist derselbe bereits unter den Helmen des 15. und 16. Jahrhunderts unter 
Nr. 4. nach einer alten Handzeichnung abgebildet worden, und zwar, wenn auch richtiger constrairt, 
doch immerhin ähnlich dem hier beigebrachten, so dass wir vom Helme auf die übrige Rüstung 
schliessen und annehmen dürfen, ein wirkliches Abbild derselben, wie sie der Herzog im Leben ge- 
tragen, vor uns zu haben. 

Im 17. Jahrhundert verlor sich der Schmuck von den Rüstungen; sie wurden schwerer und 
nur noch der Zweckmässigkeit nach gebildet. Nach dem 30jährigen Kriege traten sie unter die Erin- 
nerungen aus früherer Zeit. Lange jedoch hieh sich bei fürstlichen Personen und höheren Militi» 
noch der Gebrauch, sich in einer Rüstung abbilden zu lassen, und wir sehen manchen Perrücken- 
und Zopfiräger im Harnisch , der niemals sein Gewicht auf den Schultern gefühlt hat. 
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^m die Mitte des 16. Jahrhunderts trat in der aofgeschlitzten Tracht die Entartung ein. Auch hier 
gingen die freien „frommen Landsknechte ** mit ihrem schöpferischen Beispiel voran. Die Freiheit 
nnd phantastische Willkür geriethen ins Uebermaass und erseugten als tollste Aasgebart einer aas- 
gelassenen Kleiderlust, die Pluderhatie, Das eigentliche Beinkleid, welches sie bildete oder wenigstens sa- 
sammenhielt, reichte, losgelassen, bis auf die Fflsse; aber es war in lauter senkrechte, etwa handbreite 
Streifen serschnitten, welche am untern Ende mit einer Schnur oder einem Bande Tereinigt, bis ftber das 
Knie heranfgenommen nnd lusammengebunden wurden. Die nun lose heramflattemden Binden worden 
ansgeflült mit einer Blasse andersfarbenen Stoffes, welcher bauschig aas ihnen hervorhing und ftber die 
Kniee, selbst bis auf die Fftsse hernnterfiel. Die Ansah! der Ellen, welche anf diese Weise yersehwendet 
wurde und die bis auf SOO angegeben wird, erscheint nnglanbUch, und dennoch dürfen wir bei der Menge 
und Sicherheit der Kachrichten keinen Zweifel daran hegen Wenn auch mügtichst leichte Stoffe dam ge- 
nommen wurden, gewöhnlich der s. g. Rasch (von der Stadt Arras), so war doch die Last, welche der 
Mann mit sich schleppte, eine sehr bedeutende und mochte an Unbequemlichkeit ihrem Gegensätze, dem 
engen Beinkleide des 15. Jahrhunderts, nichts nachgeben. Nur die Aufgeregtheit der Zeit, welche noch 
manche andre extreme Erscheinung eneagte, nnd das eigenthümliche Leben des Landsknechts, welcher 
die rasch erworbene Beute bei seinen wechselnden Schicksalen aach rasch benntien wollte, erklftren diese 
Mode. Nicht selten steckte in der Pinderhose der mühCToll errungene Gewinn eines gaoien Feldsogs. 

Die swei Landsknechte unserer Abbildung, welche dieses Beinkleid tragen, sind die Spielleute 
eines grossen Kriegsinges, der, geseichuet von Joat Amman und in Holi geschnitten, an der ehemaligen 
Derschau* Bchen Sammlung gehörte. — Jedes Fähnlein Landsknechte hatte iwei solcher «Spiel;* einen 
Trommler und einen Pfeifer. Die Trommel , wie wir ftehen , war von gewaltigem ümfiing ; mehrere Pfeifen 
oder Flöten von verschiedener Grösse steckten in einem Behftlter, welchen unser Pfeifer auf dem Bücken 
trügt. Das germanische Museum besitit ein Original dieser Art. — Am Hut und der Form des Baretts, 
sowie am Wamms des Trommlers lassen sich schon spanische Einflüsse erkennen. Der langhaarige , aus Ab- 
sicht nnd durch den Gebrauch siemlich formlose Hut ist in dieser Zeit bei Landsknechten sehr gewöhnlich. 
Das serschittene Barett hat einem anderen Plats gemacht, welches mehr einem niederen Hute gleicht, ge- 
wöhnlich aber festere Form seigt als das unseres Pfeifers. Die breiten Schuhe sind wieder verschwunden 
nnd natürlicher geformte an ihre Stelle getreten. Die Schlitse sind noch in voller Blüthe und selbst die 
Binden der Hose damit versehen. 
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cbenstehendes Blatt giebt eine greisere An^ithl von Bpieflsen, Hellebarden, Partisanen — Ans- 
(^iZJ drür^e, awischen denen gar kein, oder hOchetens ein sehr geringer technischer Unterschied 
gemacht wurde. Das erste Stück der ersten Reihe, vielleicht auch das sensenRirmige in der sweiten, 
dfirtte noch dem 14. Jahrhundert angehören, w&hrend das letzte Stück der iweiten und die drei ersten 
der dritten Reihe schon der zweiten HSlfte des 17. Jahrhunderts, wenn nicht dem Beginne des 18. 
angehören und Paradestücke der Hofwache sind. Diese vier etwa ausgenommen, sind die übrigen 
wirkliche Kriegswaflfen, aber nicht ritterliche. Es sind die Waffen der in früheren Zeiten wenig ge- 
achteten Fussknechte, welche die Ritter begleiteten, es sind die Waffen der Zunftgenossen in den 
Städten und die der immer zu Fuss dienenden Landsknechte. Die Ungere Lanze war Auszeichnung 
des nur zu Pferde kämpfenden Ritters. Da es dem Fussrolk darauf ankam, dem Gegner, namentlich 
auch dem Ritter und seinem Pferde so nahe als möglich auf den Leib zu rücken und im Gedränge 
möglichst seiner Waffen Herr zu sein, so war diese von verhältnissmässiger Kürze. Im Durchschnitt 
hatte der Schaft die Länge eines Mannes und nur das Eisen blieb überragend, wie wir das auch 
schon an den Stosswaffen der früheren Jahrhunderte gesehen haben. Nur ein Theil der Landsknechte 
führte in der späteren Zeit sehr lange Spiesse bis zu einer Länge von 18 Fuss. Im Allgemeinen war 
diese Waffe immer zu Hieb und Stoss zugleich zugerichtet und hatte darum eine mehr oder weniger 
Isnge und scharfe lanzettsrtige Spitxe und an der Seite ein Beil, dem gegenüber noch eii^e kurze ge- 
drungene Spitze stehen konnte, um den Helm zu durchschlagen. Ein Beispiel dieser Art giebt unr 
das erste Stück der ersten Reihe. Später traten, wie unsere Abbildungen zeigen, mannigfache, mehr 
oder weniger willkürliche Veränderungen ein, veranlasst durch die Umwandlung des Harnisches und 
durch die Phantastik der Zeiten. Da es nicht mehr möglich war, den Harnisch mit scharfer Waffe 
zu durchbohren, so versah man häufig den Spiess statt der zweiseitig scharfen Lanzenspitze mit einer 
längeren viereckigen, dem s. g. Panzerstecher, um durch die Schienen der Panzerstücke hindurchzu- 
fahren, und der kurze Stachel an der Seite wurde länger und gekrümmt, um mit demselben die Rü- 
stung eines liegenden Ritters aufzubrechen. Unser Blatt giebt uns mehrere entsprechende Beispiele. 
Die willkürliche Phantasie that dann auch das Ihre, die Formen manigfaUij;er und bunter zu machen, 
indem sie die Linien ausschweifte und sonst viel zwecklosen Zierrath hinzufügte.^ £s ist bekannt ge- 
nug, wie im Lauf des 17. Jahrhunderts der Spiess mehr und mehr vor dem Feuergewehr zurücktrat 
und endlich nur noch als Paradewaffe der Höfe blieb. — Die Originale der von uns mitgetheilten 
Beispiele gehörten sämmtlich der ehemaligen Peuckerischen Sammlung an. 
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ie Zeit der Erbannng dieses Hauses flllt mn das Jahr 1570, welche Zahl, ohne Zweifel um die 
YoUendimg desselben anzndenten, an der einen Seite angebracht ist. Eine blosse Beurtheilnng 
des architektonischen Styles würde das Gkbäude in eine etwas frilhere Zeit versetaen, weil der am 
Ende des 16. Jahrhunderts l&ngst ausser Oebranl^h gekommene gothische Styl hier noch in ziemlich reiner 
Weise seine Anwendung gefanden. Dennoch stehen wir, bei nftherer Betrachtung, auch hier durchaus auf 
dem Boden der Renaissance ; nur sind die Gnmdelementa, mit welchen rerfahren istj nicht, wie es um diese 
Zeit sonst gewöhnlich der Fall war, die antiquen, sondern die mittelalterlich gothischen. Im Allgemeinen 
eeigt das Haus in seiner ganzen Haltung noch die lebendig au£steigende Tendenz der getfaifchen Periode, 
welche in dem Spitzgiebel und den Dachthfirmchen an deutlicherem Ausdrucke gelangt Allein am unteren 
Theile des Hauses wird dieses Friniip durch die stark hervortretenden Querleisten, welche die einzelnen 
Stockwerke abtheilen, entschieden aufgehoben. Damit stimmt die regelmässige Vertheilung der rundbogigen 
Fenster, welche die Ausdehnung des hier beherrschten Baumes nach der Weite hin noch deutlicher chai«k- 
terisirC Sind die Verzierungen der Erkerw&nde auch noch gothisch, so treten in den sonstigen omamen- 
talen Theilen des Gebftndes doch Motire auf, die in ihren Grundborte ndtheilen der antiquen Bau- 
kunst enmommen sind , so die Ein&ssung des Hanpteinganges und des daiHber liegenden Fensters , die an 
die Kanten des Hauses angelegten und über einander gestellten Halbstalen, die Dftch«r der Eiker, die 
durchbrochenen Verzierungen des Giebel* u« s. w. — Gleichwohl sind die yerschiedenen Elemente ana einem 
Geiste behandelt und zu einheitlichem Eindrucke yerbunden. Dem gothischen Prinzipe, so weit es hier in 
Anwendung kommt» ist Etwas von dem Stetigen, Gemftssig^n der antiquen Kunstweise aufgedruckt, icihrend 
die antiquen Elemente so weit ihrer ursprftnglichen Starrheit entrQckt und belebt sind, dass sie mit den 
übrigen Formen in harmonische Verbindung treten. Das Hans ist nach streng qrmmetrischen Gesetzen anf- 
gef&hrt und gewfthrt in der äusseren Erscheinung einen ganz stattlichen AnbUdL Im Innern machen siQh 
jedoch manche Naehtheile bemerkbar, die durch diese strenge DurchfÜlbrung der Symmetrie hervorgerufen 
sind, namtmtlich die vielen Fenster. Störender noch wirkt die Anlage der steinernen Wendeltreppe, um 
welche ungleich und schiefwinklich sich die Zimmer gruppiren. Die Bewohnbarkeit des Hauses steht mit 
dessen künstlerischer Ausführung im geraden Widerspruche. Es ist gegenwärtig im Besitze des Kupferstechers 
Petersen und dient in seinen beiden oberen Stockwerken dem Sekretariate des germanisehen Museums. 
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^ie Liebhaberet an knnstreidien Tischlerarbeiten war in alten Zeiten eine ungleich gröeeere als jetit. 
Für die innere Ausstattung des Hauses suchte man dem Hange Eum Luxus in soliderer und ein- 
facherer Weise Genftge su thun. Hob war hierzu yorragswwse das beliebte Material. Statt der 
Tapeten oder des üarbigen Anstrichs belegte man die W&nde der Zimmer mit Holzget&fel, b)»kleidete die 
Pecken in gleicherweise und lUlte manchen Baum mit grossen, kunstreich gearbeiteten Sehiinken. Mian 
Hess dem Stoffe seine natürliche Farbe, brachte aber in einem der Zeit und dem ICaterial entsprechenden 
Style manig&che Verzierungen in geschnitzter Arbeit an. Für diese alten Zeiten hat Paul von Stetten in 
mehr als einer Beziehung nicht Unrecht, wenn er in seiner Geschickte der Künste und Gewerbe Ton Augs- 
burg die Schreiner den Bau-KttnsÜem beiz&hlt. Denn einmal benhten ihre Werke schon in der Con- 
etruktion TOllig auf architektonischen Pilnzipien, ohne dass es grade nOthig war, mit Spitzbogen oder go- 
thischem Maasswerk su verzieren. So gab man z. B. dem Wandget&fel ein Gesims mit entsprechendem 
Basament und gliederte die breite Fl&che durch Llsenen. Ebenso machte man es mit den Schränken, und 
constmirte und gliederte sie architektonisch, v<)llig der bürgerlichen Baukunst entsprechend. Dieser letzte 
Punkt wird von den Wiederemeuerem der Gothik heut zu Tage gewöhnlich übersehen und sie pflegen 
irrthümlicherweise nur zu häufig die kirchliche Ornamentik auf Möbel zu übertragen. Später, in der Periode 
der Benaifisance, liebte man es mehr äusserlich Säulen und Bundbogen anzuwenden, die als blosser Zierrath 
erscheinen, da sogleich der Mangel eines Zweckes in die Augen springt. — Aber es ^bt noch einen andern 
Punkt der Verglelchung und das ist die Kühnheit, mit welcher Ideen in der mittelalterlichen Baukunst ge- 
Issst und ausgeführt wurden. Dies ist wohl immer der erste Gedanke, welcher uns ergreift, wenn wir den 
Bück an den stolien, durchbrochenen Thürmen hinau£sehlcken, oder wenn wir, in die Kirchenhalle tretend, 
so leicht und £rei in stolzer Höhe das Gewölbe über uns schwebend erblicken. Dasselbe Gefühl werden 
wir nicht unterdrücken können, wenn wir Wendeltreppen hunderte von Stufen sich um die MSttelsäaie winden 
sehen , ohne dass wir begreifen , wenn wir das Prinzip nicht kennen , waa denn eigentUch der Tr&ger 
der Lest ist. Grade so wird es uns auch ergehen, wenn wir einen BHck auf ^e beistehende Arbeit werfen, 
die grosse Wendeltreppe im Bathhanse zu Danzig, die Arbeit eines Tischlers. Frei und luftig winden sich 
die Stiegen schraubenförmig um eine gedachte Mittellinie — denn auch das innere Geländer dreht sich 
frei — , ohne dass wir irgend einen Halt erblicken: der kühn gedachte Bau ruht in sich selber. Die Or- 
namentik der Thüre und des Geländers weiset uns auf den Anfang des 16. Jahrhunderts, den beginnenden 
Fall der Renaissance, als auf die Zeit der Entstehung hin, aber wir sehen aus der Oonstruktion , dass die 
Vollendung der Technik sowie die Kühnheit des Gednnkmis, welcke den frühem Jahrdunderten, dem Zeit- 
alter der Gothik eigen sind, noch nicht erloschen. In dieser Beziehung steht die abgebildete Treppe älteren 
steinernen vrürdig zur Seite. Sie ist auch keine vereinzelte Erscheinung, und hat in ihrer Heimath noch 
heute andere ihres Gleichen (z. B. in Thom). Auch Nürnberg und andere Städte haben Tischlerbauten 
dieser Art aufzuweisen» 
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ie beistehende Abbildung ist demselben Stammbnohe des Onophriti» B^rbingm' entnommen und zwar nach einer 
Malerei TOm Jahre 1673. Das kleine Werk enthilt mehre Darstellungen von Tenetianisohen Vahrsengen. gewöhn- 
liche Seeschüfef Oaleren, Gondeln n. a. auch den berühmten Buemioro, auf welchem aUfährlloh der Doge TOn Venedig 
seine Vermihlnng mit dem Heere feierte. Doch ist das von uns abgebildete Fahneng prächtiger an inaserer Aosstattnng, 
als das genannte, so dass Zweifel entstehen könnte, ob wir es hier nicht viebnehr mit einer Phantasie, als mit der Wirk- 
lichkeit zu thnn haben. Doch stammte das Bchiff, welches Jenem feierlichen Gebrauche gewidmet war, ohne Zwdfel aus 
früherer Zeit als das abgebildete und war deshalb einfacher. Grade gegen Ausgang des 16. Jahrhunderts entfaltete sich in 
Venedig im Allgemeinen, wie in dem besonderen Punkte des Seewesens, ein bis dahin unbekannter Luxus. Im Jahre 1571 
ward eine Galere vom Stapel gelassen, welche die unsrige noch bei weitem übertilfii und deren Buf sich in fremde Lande 
verbreitete, so dass BaUhätar JtiMchm in Nürnberg sie wie eine Art Weltwunder durch eine Badirung su Terewigen Anlass 
nahm. Sollte aber auch unsre Abbildung nicht das Portrait eines bestimmten Schiffes darstellen, so gibt sie doch, wie 
aus der Tergleichung mit den anderen dargestellten Fahraeugen hervorgeht, die allgemeine Einrichtung und Weise einer 
damaligen Gftlere. Die untere H&lfte des Fahrseuges bis su den Buderfsnstem ist schwara, der ganze obere Theil hoch- 
roth. So gefftrbt sind auch die Buder, Masten, Baen und die Decken des Gesettes auf dem Hintertheile. Alle Blnflusun- 
gen und anderen Verzierungen sind vergoldet, auch die beiden karyatidenartigen Figuren vor und über dem Zelte. Der 
Löwe des heiligen Markus, welcher als Wappenaelchen der Bepublik auf allen Fähnchen angebracht ist, hat hier von den 
gewöhnlichen abweichende Farben. Er' ist sonst golden auf blauem Grunde^ hier golden auf rothem Felde und auf silber- 
nem Boden stehend ^ letzteres ohne Zweifel, wie vielleicht auch das Blau im eigentlichen Wappen, eine Anspielung auf 
das Meer. Bt^oner hat in seinem Wappenbuche sogar einen rothen Löwen, welcher mit den HinterfÜBsen auf einem 
silbemen Meere steht und die linke Vorderpranke an einen grünen Berg legt, während er in der rechten eine goldne Burg 
emporhebt, und nur eine blaue Zunge ausstreckt. 

Die bewaflhete Mannschaft auf dem Schiffe trägt hohe, schwarze oder rothe Mütaen; die übilge Kleidung ist 
willkürlich. 

An den Masten sind die Segel weggehtfsen, da diese seltener gebraucht wurden , vielmehr Galerensträflinge 
diese Art von Schiffen fortruderten. 
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o prächtig der abgebildete 'Wagen in seiner äussern EriFcheinun^ sich auch aasDimmt, so be- 
merken wir doch, wenn wir den Schmuck von ihm hinwegnehmen, daas dieses Mobiliar in 
der angegebenen Zeit noch auf einer niedrigen Slnte der Entwicklung steht. Es bleibt dann 
im Grande nichts übrig , als unser gewöhnlicher Landwagen , der keine andere Bequemlichkeit ge- 
währt , als dass er des Beiaens zu Fuss überhebt. Der Wagenkasten ruht unmittelbar auf den Ach- 
sen und man sitzt im Wagen nur auf hölzernen Bänken, die freilich der Reiche mit kostbaren Kissen 
■belegen konnte. Von Federn oder anderen Vorrichtungen , die das Stossen des Fuhrwerks auf den 
Strassen mildern könnten , ist noch keine Rede. Der Sitz für den Fuhrmann ist noch äusserst unbe- 
quem und gewährt wenig XJebersicht über das Verhalten der Pferde. Die Bedachung des Wagens, 
obgleich hier mit zierlichstem Schmucke versehen , ist doch dieselbe mit den una bekannten Tonnen- 
reifen und wurde damals wie jetzt bei einfacheren Fuhrwerken gegen Sonnenbrand und Regen mit 
einem Tuche überspannt. • 

Vergleicht man diese unbequeme und den Grundzügen nach sehr einfache Einrichtung des 
Fuhrwerks mit dem hohen Grade der Ausbildung, den gegen Ende des 16. Jahrhunderts manche an- 
dere Geräthe und Gegenstände des Lebensbedarfs gewonnen hatten, so ergiebt sich wie von selbst, 
dass das Fahren noch nicht so sehr zum Bedürfbiss des Lebens oder Vergnügens gediehen war, daas 
man besonderes ^' achdenken auf die Vervollkommnung seiner Werkzeuge hätte verwenden soUcb 
Und wirklich verhielt sich die Sache so. Man fuhr in damaliger Zeit äusserst wenig. Reisen wurden 
aligemein zu Pferde gemacht, selbst von Frauen, die aber selten und nur nothgedrungen die Stadt 
ihrer Geburt verHessen. Auch Vergnügungen suchte man noch wenig ausserhalb der Mauern der 
Stadt. Zwar kommt es nicht selten vor, dass Damen höheren Standes Jagden mitmachen , doch auch 
dann befinden sie sich imm^ r zu Pferde. Zwar i^ihren im Jahre 1570 die vornehmen Nümbergerinnen 
vor das Thor, um das auf der Burg zu Ehren des Kaisers Maximilian TL, abgebrannte Feuerwerk 
anzusehen. Doch erscheint hier der Wagen mehr als Haus und Schutewehr, um die darin Befindlichen 
vom Gedränge abzusondern. — Was vorzüglich am Fahren hinderte, waren die schlechten Wege, 
die ausserhalb der Stadtmauern noch für ein paar Jahrhunderte ungepflastert blieben. Auf diesen galt 
es nur, stark gebaute Fuhrwerke zu haben; auf Bequemlichkeit verzichtete man gern, wenn man nur 
der Gefahr des Umwerfens oder Zerbrechens entging. Dazu kam, dass es auf Reisen in jener Zeit, 
wo die allgemeine Sicherheit des Landes noch sehr im Ungewissen lag, oft sehr darauf ankam, schnell 
Über Weg zu kommen, wozu ein schwerfälliger Wagen am wenigsten taugte. 

Die von uns gegebene Abbildung befindet sich in Bessonus' „Schawbuch allerley Werck- 
zeug und Rüstungen u. s. w.'^ vom Jahre 1395. 
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]ie hohen, umfangreichen Kachelöfen stammen aas einer Zeit, als man ein Klafter Holz um 
weniger als einen Gulden ersteigerte, und sie reich mit zierlichen Reliefs, Bemalung und 
Vergoldung auszustatten gehörte besonders vom 16. bis ins 17. Jahrhundert zum soliden Luxus der Zeit 
"Wir geben als Beispiel einen solchen Ofen vom Ende des 16. Jahrhunderts, der ursprünglich aus der 
ehemaligen Reichsstadt Rothenburg a/T. stammt und gegen^rtig sich in Wien in Privatbesitz 
befindet. Die ganze Gestalt wird aus der gegebenen Abbildung klar, wobei wir bemerken, dass der- 
selbe über und Über mit lebhaften Farben bemalt und reich vergoldet, jedoch nicht glasirt ist 
Besonders interessant wird dieser Ofen aber durch die Portraitflguren aus dem deutschen Kaiserhause, 
welche den Mittelraum der grossen Kacheln einnehmen. Dem Geschmacke der Zeit gem&ss stellt 
sich auf der Vorderseite eine allegorische weibliche Figur dar, mit Spiegel, Pfau und derUnterschrilt: 
Gott allein die Ehr. Darunter steht Kaiser Karl V. Auf der rechten Seite im oberen Felde 
steht König Albrecht L und unter diesem König Philipp von Spanien ; am Feuerraum rück- 
wärts Kaiser Friedrich in., der an derselben Stelle der anderen Seite sich wiederholt An dieser 
steht oben am Ofen Erzherzog Matthias von Oesterreich, darunter Kaiser Maximilian L 
Auf der rückwärts der Wand zugekehrten Kachel wiederholt sich nochmals Philipp von Spanien, 
unter der Figur Maximilians hat der Verfertiger dieses Meisterwerkes , Bartholomäus Sche- 
merich, seinen Namen anzubringen für werth gehalten. Indem der Ofen, wie überall, mit der 
hinteren Seite in die Wand mündet, tragen ihn vorn zwei Löwen mit den Wappen der Stau dt 
und Schepf, zweier patrizischer Familien der genannten Stadt 




T 



(Sa^uh in d«r Mfioldnun (Sana** 3tt |iürnhrg. 

nm 1600. 




och um die Mitte des 16. Jahrhunderts beschreibt Erasmns von Botterdam die dentsohen Wirthshäuser etw» fol- 
gendermassen V : «Wenn mau vor einem Oasthofe lange gerufen hat, so schiebt sich endlich aus dem Fensterchen 
der warmen Stube ein Kopf, der wie die Schildkröte aus dem Schilde hervorguckt. Diesen muss man fragen, ob Quartier 
zu haben sei; wenn er nicht schüttelt, so weiss man, dass Platz vorhanden Ist. Hat man selbst sein Pferd in den Stall ge- 
bracht, so wandert man, wie man steht und geht, mit Mantelsack, Stiefeln und Koth in die einzige Stube, welche für 
Alle zum Gebrauche dient. Hier sieht man die Stiefeln aus, wechselt die Wäsche und trocknet die nassen Kleider. Das 
Waschwasser, welches man bereit findet, ist meistens so schmutzig, dass man wieder anderes braucht, um das erstere 
abzuspülen. Wer sich über Etwas beschwert, muss sogleich hören : , Wem's nicht gefilUt , der suche sich eine andere Her- 
berge!** — Das Essen wird nicht eher zubereitet, als bis man keine Gäste mehr erwartet, damit alle auf einmal bedient 
werden. Es kommen oft 80 90 Fussgänger, Reiter, Kaufleute, Fuhrleute, Weiber und Kinder, Gesunde und Kranke zu- 
sammen. — Ist es dann recht spät, so kommt ein alter Kahlkopf von Hausknecht mit grauem Bart und griesgrämiger 
Miene zum Vorschein. Stumm überzählt er die Gäste mit den Augen. Wenn die Tischtücher, die weder Holländische 
noch Schlesische sind, gedeckt worden, dann setzt sich Alles, Herr und Knecht, meistens ihrer acht an Jeden Tisch. Nun 
erscheint der grämliche Ganymed wieder und bringt Jedem einen hölzernen Teller und Löffel, nebst einem Glaskruge; 
auch Brod, womit man sich die Zeit vertreibt, bis der Brei gekocht ist. Der Schmaus wechselt mit Stücken Fleisch und 
Brei. — ' Wenn der Wän die Köpfe erhitzt hat, geht ein Teufelslärm los. Nun kommen oft Schalksnarren oder Hanswurste — 
denn es ist unglaublich, was die Deutschen für einen herrlichen Spass aus diesen erbärmlichen Kerlen machen. Diese 
treiben einen Singsang, Jauchzen, springen, pochen, dass die Stube einfallen möchte, und man muss im Guten und Bösen 
bis in die tiefe Nacht mit aushalten. — Sobald der Käse abgetragen ist, so kommt der Graubart mit einer Schiefertafel, 
worauf mit Kreide etliche Kreise und Halbkreise gezogen sind. Diese legt er stillschweigend auf den Tisch und steht wie 
ein Charon dabei. Jeder, der sich auf diese Malerei versteht, legt nach der Reihe seine Zeche darauf, er zählt das Geld 
und wenn nichts fehlt, nickt er sachte mit dem Kopfe. — Endlich zeigt man Jedem sein Nestchen zum Schlafengehen 
wo ausser dem kahlen Lager gar kein Geräth zur Bequemlichkeit zu finden ist." — 

Mit dem Ende des 16. Jahrhunderts nahmen die Gasthöfe bereits einen etwas höhern AulBohwung. Es fanden 
sich mehr Leute, die ihren beständigen Aufenthalt in denselben nahmen und dafür beanspruchten, was ein anderer Bei- 
sender, der in der Heimath auf Ersatz hoffen durfte, für eine kurze Zeit zu entbehren sich geüUlen liess. Damals begann 
man, wilde Thiere und andere Schaustücke umherzuführen; Gaukler, Seiltänzer und Kunstreiter zogen von Stadt zul^Stadt 
und sogenannte Englische Komödianten führten ihre Stacke auf. 

Das Innere einer Gaststube aus der Zelt vergegenwärtigt unsere Abbildung. Dass diese damals schon in Kupfler 
gestochen wurde — wonach wir unsere Radirung genommen — läset schliessen, dass sie in einigem Ansehen stand. Links 
befindet sich die Reinigungsanstalt: das Handtuch auf der Welle, Giessgefäse und Waschbecken, in einer Nische daneben 
der Wasserkrug. Bilder stehen auf dem Gesims. In der Mitte an einer mit Sitzen und Schreinen umgebenen Säule befin- 
det sich der Beleu< htungsapparat; im Hintergründe, in den Fenster* und Erkemlschen Sitze und Tisch; rechts ein Bett, 
wahrscheinlich für einen Wirthschaftsaulbeher. 
*) Nach O. Qu^mn^a üebersetzung. 
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B ist wohl selten, dase ein Chnrftrst in Yollem Ornate m Pferde abgebildet worden ist, wie ihn 
hier ein Enpferstich des Crispin de Passe zeigt, den wir in wenig yerUeinertem Maasstabe wieder- 
geben : er stellt Lothar von Mettemich dar, welcher yon 1199 bis 1623 auf dem erzbischAflichen 
Stuhl Ton Trier sass. Der Mantel, den er trägt, hat dieselbe Form, wie sie bis sum Untergänge des 
Keichs beibehalten ist ; seine Farbe ist carmoisin ; ans Hermelin besteht Kragen und Unteiintter. Von 
demselben Pelzwerk ist der Rand der Mfttze, die im Uebrigen ebenfalls carmoisinroth ist Es seh^t sich 
der churfftrsliche Ornat in dieser Form erst gegen das Jahr 1500 festgesteUt zn haben, denn das fünfzehnte 
Jahrhundert hindurch zeigen verschiedenartige Abbildungen in colorirten Handzeichnnngen und Holzschnitten 
nach Form und Farbe mehrfache Abweichungen. Erst in der SchedeT sehen Chronik ron 1493 ist unsere 
Form vollendet , mit Ausnahme den Aermel, welche Schwankungen unterworfen sind und hier durch weite 
AermellOcher ersetzt werden, wie sie auch unser Churflkrst zeigt, während im 16. Jahrhundert und auch 
sonst sich weite Aermel finden, üeber die Farbe bleiben wir leider in Zweifel, doch scheint das Both 
noch nicht durchgeführt zu sein, da Alnf der Churftrsten auf dem grossen Holzschnitt der Chronik den 
Mantel von dem gemusterten Stoff tragen, wie er zu Prachtgewftndem in jener Zeit durchaus tlblich war. 
(S. Stofi&nnster aus der 2. Hfilfte des 15. Jahrhunderts.) Ein colorirter Holzschnitt aus der Mitte des 16. 
Jahrhunderts (zu Augsburg bei Bartholme Käppeler erschienen), welcher eine ohuifftrsüiche Session mit dem 
Kaiser in der Mitte vorstellt und desgleichen das Trachtenbuch von Hans Weigel geben im Wesentlichen 
keinerlei Abweichungen mehr. Per König von Böhmen trägt, wie immer, die Krone statt der churftlrBt* 
liehen MAtze« Im Ornat der geistlichen und weltlichen ChurAlrsten ist kein unterschied. — Die stattliche 
Pracht und das Massenhafte der ganzen Erscheinung auf unserer Abbildung wird durch die grosse, weit 
herabhängende Pferdedecke noch erhöht, welche auf ihrer obem Seite mit Pelz überzogen ist. Im Uebri- 
gen trägt sich der Churfärst der Zeit gemäss : das massig lange Haar und der sich zuspitzende Bajrt, der 
gesteifte, aber schlichte Kragen und die gleichen Manschetten geben uns den Uebergang ans der eng^n und 
st^ifen spanischen Mode in die freie des dreissigj ährigen Kriegs zu erkennen. — 
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ir haben schon erwähnt, dass die Ganuainer eine Absweignng des grossen Ordens der von 
Frans von Assisi gestifteten Minoriten waren. Sie gingen ans den Obsenranten her- 
vor, welche, im Gegensatz zu den Conventnalen, strencer an den ursprünglichen Bestimmungen des 
Stifters festhielten. Urheber der Capnziner war Mattn&ns von Bassi, im Anfange des 16. Jahr- 
hunderts M()nch im Kloster Monte Falco. der auch in der strengeren Richtung des Ordens Reformen 
vorzunehmen für nöthig hielt und zun&cnst von der Herstellung der alten Kleidung, namentlich der 
grossen, viereckigen und hinten sehr spitz zulaufenden Capuze ausging, weiche der heil. Franziscus 
getragen haben soUte. Nicht ohne von seinem eigenen Orden geft&det zu werden, ^wann er doch 
einigen Anhang und erhielt im Jahre 1525 von Papst Clemens vll. die Erlaubniss, seine Capuze und 
den langen Bart zu tragen und überall za predigen. Die förmliche Stiftung des Ordens fand jedoch 
durch päpstliche Bulle erst 1528 statt, nachaem die Observanten alle Neuerungen zurückgewiesen und 
Matthäus mit seinem Anhange den Conventnalen untergeordnet war. Die Capnziner hatten, wie fast 
alle im 16. Jahrhundert noch gestifteten Orden, ein Streben, das auf Abwe^ gerathene Klosterwesen 
auf seine' ursprüngliche Tendenz zurückzuführen. Sie befleissigten sich deshalb der erüssten 
Einfachheit und Strenge in ihrem Leben und eines anerkennenswerthen Eifers in ihrem Wirken. 
Wöchentlich mussten die Capnziner sich geissein, an bestimmten Tagen völlig schweigen. Das Essen 
bestand aus einer Suppe und einer einzigen Gattung Fleisch. Wer sich des Fleisches und Weines 
ganz enthalten wollte, durfte von den Oberen nur daran gehindert werden, wenn Rücksicht auf die 
Gesundheit den Genuss nothwendis machte. Vorrath zu haben, namentlich von Wein, war streng 
verboten. Reisen mussten sie zu Fuss machen, ohne Hut und Schuhe. Dir Gottesdienst sollte selbst 
die Armuth bezeugen: Gold, Silber, Seide waren aus dem Kirchenschmuck verbannt Das heiligje 
Amt ward ohne Gesang verrichtet. Die Thätigkeit der Capnziner war aber nicht bloss auf die Hei- 
ligung des eigenen Menschen, sondern auch auf das Volk ^richtet und erwies sich vorzugsweise er- 
folgreich in inren Predigten. Sie standen unter den Übrigen Mönchsorden, die sonst meistens im 
16. Jahrhundert schon reich und vornehm geworden waren, als die eigentlichen Proletarier da, 
scheinen aber grade; darin den Grund ihrer Lebensfähigkeit gefunden zu haben, die sie bald in er- 
staunenswerther Weise entwickelten, obwohl sie im Anfange mres Bestehens mit vielen Schwieri^ei- 
ten zu kämpfen hatten. Denn selbst der Stifter trat aus dem Orden wieder aus, nachdem er densel- 
ben zu beherrschen, nicht darin mit den Anderen zu gehorchen verhofit hatte. Der zweite General- 
vikar des Ordens, Ludwig von Fossembruno, musste ausgestossen werden; ein dritter, 
Bernhardin Ochino, entfloh sogar mit einem Frauenzimm» aus Lucca und heirathete dieselbe. 



Vom Papste ward dem Orden eine Zeitlang das Predigen untersagt und anfangs sollte er sich nicht 
über Itauen hinaus verbreiten. Weü er aber eine so niedrige Stellung annahm und am wenigsten 
etwas von den Genüssen des Lebens bot, so recrutirte er sich meistens aus dem Volke, vermochte so 
aber auch am besten auf das Volk zu wirken. Er ward ausserordentlich populär, wie ja die Capu- 
linerpredigten fast sprichwörtlich geworden sind. Im Anfange des 18. Jahrhundertt besass der Oraen 
in 50 Provinzen über 1500 Klöster mit 25,000 Mönchen, ausserdem eine Menge Ton Missionen in al- 
len Theilen der Erde.*) 

Unsere Abbildung zeigt drei Capuiiner aus einem Kupferstiche vom Jahre 1664, welcher 
mit einem beschreibenden Texte von einem „erschreöklichen Wunderzeichen'^ berichtet, das iene 
nebst anderen Vätern in der Gegend von Ober-Laibach in foain an der Sonne gesehen haben wollten. 



<^9. Frhr. YoaBiedeofeld: Urtprung, AaHebeo u. t. w. «SaiBlIldiar MSadift- und KlMterfruMaordeB, II. t60> 
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4r finden diese Grappe Soldaten anf einem grossen, ans drei BUUlem bestehenden, niederttn» 
dischen Kupferstich, welcher unter dem Titel : Afbeeldninghe van't Nederlandts Bestandt^' 
ein allegorisches Gedächtnissblatt auf den Waffensnilstand von 1609 bildet. Zwischen die streitenden 
Parteien, das freie Niederland auf der einen, Spanien und Belgien auf der andern Seite, fihrt auf 
einem aus Kanonen zusammengestellten Wagen die Figur des Waffenstillstandes mitten hinein, ge- 
führt von allegorischen Figuren und begleitet von den Königen von Frankreich und England; an 
einer Kette ftthrt sie den Krieg gebunden mit sich, eine völlig geharnischte Figur, und hinter ihr 
sieht, nunmehr überfldssig geworden, die Truppe Soldaten verschiedener Gattung mit gesenkten Waf- 
fen einher. Nur einer von ihnen ist, nach dem Verhältniss des gemeinen Soldaten, gut gerüstet: 
er trigt den Brusthamisch mit Beinschienen, auch wohl den Rttckenkrebs, und dasu den sogenannten 
spanischen Eisenhut mit Federn. Die andern tragen nur diesen oder gar den schlaffen Filzhut, und 
noch allenfalls eine eiserne Halsberge. Ueber Einzelheiten der Bewaffnung, wie z. B. Über die Art, 
wie die Patronen in hölzernen Kapseln am ledernen, über die Schulter hängenden Riemen getragen 
wurden, vgl. die Erklärung zum „Musketier vom Anfang des 17. Jahrh.^' Die Beinkleider sehen wir nach 
der damals noch herrschenden spanischen Mode in Wülsten weit ausgetrieben und ausgestopft, doch sind 
sie hier am leicht bewegten Soldaten trotz des grossen Umfangs schlaffer und faltiger. Beim spanischen 
Elegant mussten sie faltenlos, straff und prall gerundet sein. Eine Folge dieser Beinkleider war, dass 
die Beinschienen der Rüstung, um über ihnen Platz finden zu können, von gewaltiger Weite sein mussten. 
Wir sehen ein Beispiel davon an dem einen Soldaten. Die Schuhe, welche unsre Truppe noch durch- 
g^gig trilgt, verschwanden mehr und mehr im dreissigjährigen Krieg vor dem herrschend werdenden 
Gebrauch der Stiefel. Zwei unsrer Soldaten haben die Strümpfe heruntergekrftmpt. Bei einigen sehen 
wir am Halse noch die dicke Krause, bei andern schon den schlaffen Kragen, ein Zeichen, dass das 
Bild der Zeit des Uebergangt von der steifen spanischen Tracht zur frieren, leichteren des dreissig- 
jährigen Kriegs angehört. 
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eorff Ihtndsperg war der erste, der mit siehenn Blick die Bedeatang des Kleiqgewebrs fftr die 
Feldschlacht erkaimte. Bei Bicocca (1638) erlagen dem geschickteii Gebranch, den er Ton deo 
Hakenschütsen machte, die weit sahlreicheren Schweizer, and bei Paoiti (1526} sank die Blftthe 
der stoixen franzcysischen Bittersdiaft, die bereits trinmphirte, vor den spanischen Arkebnseros cn Boden. 
Aber nur langsam brachen sich die Er&hmngen dieser italienisch -firanxOsischen Kriege Bahn. Zwar er- 
kannte man, dass die ungeheure Schwere der Bflstong, weiche den sftmmttichen Bittem am Hofe FVanz L 
h&ngende Schultern verschafit hatte, dennoch umsonst sei, da der fiiann allemal verloren war, wenn das 
Pferd getroffen, und man machte daher im Laufe des sechszehnten Jahrhunderts die Bflsteng bedeutend 
leichter. Aber bis in den dreissigjfthrigen Krieg hinein galt in der Beiterei selbst der lanzenbewaffnete, 
schwer gehamischte Theil immer als der erste, und beim Fussvolk verhielt sich zu Anüang des Kriegs die 
Zahl der Musketiere zu der der Pikentriger wie 1^4. Der Krieg selbet aber inderte das, und beim Aus- 
gang desselben war das Verh&ltniss umgekehrt wie 2:1, und der schwere Beiter trug nur noch die yisir- 
lose Sturmhaube und den Brusthamisch mit dem BQckenkrebs. — BCit der wachsenden Bedeutung der 
Schusswaffe, deren Gebrauch complicirter war als der der Pike, war auch das Bxercitium, das ipTrillen,* 
entstanden; vom Ende des secfaszehnten Jahrhunderts gibt es die ersten Exercierbftcher, und im Anfiwg 
des folgenden musste der Musketier schon 143 Tempos erlernen. 

Der Musketier unsrer Abbildung, wie ihn ein -alter Kupferstich von Js, Brufw zeigt, ist.' ohne 
alle Bftstung, denn, bald hierhin, bald dorthin geschickt, musste er leicht beweg^<di sein; das Schwerste 
an ihm war seine Waffe und das Lästigste die Qabel zum Auflegen, weldie er freilich mit sich herum- 
tragen musste. Die Einrichtung zum Losdrtkcken und der Handgriff dabei ist mcbt wesentlich von dem 
nnsrigen verschieden, aber der Hahn, durch den die Lunte gesogen ist, schUgt von rQckw&rts auf die 
Pfanne. Die Lunte brennt an beiden Seiten, Ar den Fall, dass die Explosion auf der Pfanne das Feuer 
auf der einen Seite ersticken sollte. An der rechten Seite trftgt er das Pulverbom und anstatt der heuti- 
gen Patrontasche einen breiten ledernen Biemen Aber Schulter und Brust, von welchem eise Menge kleiner, 
von Holz gedrechselter Büchschen herabhingt, in deren jedem sich das abgemessene Quantum Pulver l&r 
einen Schuss befindet. Die MusKete zur Seite ist in der Einrichtung nicht wesentlidi von der des Schlitzen 
verschieden. Sie sowohl wie der Degen mit dem Korbgriff und die Pulverflasche sind einer feinen, sauber 
ausgeftlhrten , colorirten Handzeichnung ans derselben Zeit, die %chon bei Besprechung der Helme aus dem 
siebenzehnten Jahrhundert erwfthnt ist, entnommen. Die Polverhömer dieser Art, davon aacb Originale 
im german. Museum vorkommen, waren gewöhnlich mit schwarzem Sammt Aberzogen und mit Eisen 
beschlagen. 





^rmbrast ttird (^Bturgm^hr^ vm 17. Jahrhundert 




ooh lange erblelt sieb die ArmbroBt neben den Feuergewehren im Gebnnch, nementlioh bei Vertheidigiing belager- 
Iter Orte nnd anf der Jagd. In einigen alten Beichutftdten hat sich dae sogen. Sohneppersobiessen Ja bis auf den 
heutigen T^ fortgeerbt Diese Art Waffe erhielt mit der Zeit auch eine solche Aosbüdnng nnd ihre Kraft ward so ge- 
steigert, dass sie in der That bei der leichteren Handhabung den Feuergewehren nicht sehr nachstand. Eine solche WalTe 
seigt nach der Matur entworfen die mittlere Figur unserer Abbildung. Die Armbrust ist bis auf den hölsemen Kolben 
und die Sehne gans Ton Eisen , von etwas mehr als halber Armslftnge , iusserst leicht und sehneil su handhaben. Der 
Büge] ist so stark, dass menschliche Kraft nur mit Mühe die Sehne würde spannen können. Um dieses su erleichtem, 
ist auf der oberen Fl&che des Schaftes ein Hebel mit swel beweglichen Armen Ton Tersohiedener Länge über einer gleich- 
lUls beweglichen und nach beiden S^ten sich anschmiegenden Unterctütsnng angebracht (a. Abbldg.). Der kürsere liegt 
nach Torn zu und enthUt In einem Ausschnitte in der Mitte einen gleichälUs beweglichen Haken, der indess durch eine 
Feder am Schafte so gehalten wird, dass seine Spitse rom sm Bebel über dessCP Oberfliohe herrorragt Wird der lingere 
Hebel mit dem nach dem Kolben gekehrten Ende gehoben, so schiebt sich der kuJ^MM Hebel yor. Der Haken erihsst 
die Sehne, die nun durch Kraft des niedergedrückten lungeren Hebelarmes gespannt wSf^ Damit nun die Spannung der 
Sehne die Bebel nicht Terschiebt, wird das* freie Ende des längeren durch einen Bing Tom- Schafte aus gehslten, den eine 
gabelförmige Feder vom Kolben aus darüber Torschiebt. Bin Drücker an der unteren Seite dl|M Schaftes setst sodann den 
Haken im vorderen Hebelarme in Bewegung, dass er plötalich die Sehne fkhren läset, und dies^^J>^^®^^ "^^ fbrohtbarer 
Gewalt den Bolsen in die Feme. — Die Sehne bei der beschriebenen Art Ton Armbrüsten ist dopp^^ ^"^^ bildet gewisser- 
messen eine Fläche, welche die ganse Fläche der Bückwand des stelnemen, eisernen oder mit iMt)fc beschlagenen Bolzen 
fssst und gleiohmässig forttreibt Die Oüte eines Bogens bestand darin, dsss beide Arme des Bfigelsyel^^« ^^^ ^^ 
ftlteten. — Ob die abgebildete Armbrast noch dem Ende des 16. oder schon dem 17. Jahrhd. angehöret ^^■■* ■*<* "**** 
mit Bestimmtheit entscheiden, da keine oharaktezischen Yenderungen daran Torkommen, diese ConsoP^^'^ '^^ ^ 
beiden Jshrhunderten sich findet. 

Zu beiden Selten geben wir noch Je ein Feuergewehr und dsrüber ein Pistol, welche sämmtllch i^ Bidherhelt 
in das 17. Jahrhundert zu versetzen sind. Die Muskete links hat noch ein Lundensohloss, welches einen Fortecl^^ ™^ 
der frei mit der Hand aufgelegten Lunte bot Das QewShr rechts hat bereits das sogen. BadsoUoss, bei deok ^ *^ 
Hahn sUtt der Lunte ein Feuer- (Flint-) stein eingespannt wurde, der beim Zudrücken auf ein schn^ "*<* 
drehendes Stahlrad schlug und Funken gab. Dieses Schloss war zwar schon L J. 1617 in Nürnberg erfunden wordef» *»» 
aber wegen der Koth wendigkeit, das Bad Jedesmal mit einem Schlüasel aufkmdehen. und wegen der Unslcherhr^ "** 
recht in Oebrauoh. Man findet es meistens nur an Jagdflinten. 
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ekumt sind die EiDwirknngen, welche der erweiterte Gebnuch deB SchieeBpalyen auf Eriegfähnuig und Bew»ff* 
nnng im 16. und 17. Jahrhundert hatte. Was die letztere betriflt, so suchte man Bloh swar eine Zeit lang 
noch durch Eisenwehr gegen den Andrang der Kugeln zu sichern und die Büstungen wurden immer schwerer. Ihre Be- 
deutung wurde aber auch immer mehr die einer blossen Schutzwehr. Das phantastische Blement. welches in der ersten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts das Leben nach allen Seiten hin erf&llt hatte, verlor sich mit dem Ausgange des Jahrhunderts 
auch aus der Art der Bewallhung. Mit dem 17. hatte sich eine einflM>he, möglichst zweckmässige Form der 
Büstung herausgestellt, die allgemein in Anwendung gebracht wurde und mit geringen Abweichungen sich das ganze 
Jahrhundert hindurch in derselben Gestalt erhielt. Wir werden später Gelegenheit haben, auf diesen Gegenstand näher 
einzugehen. — Was im Allgemeinen von der Büstung, gilt im Besondem auch vom Helme. Auch dieser nahm nach 1600 
eine allgemein gebräuchliche Einrichtung und Gestalt an. Es ist der Ylsirhelm des vorigen Jahrhunderts in möglichster 
Vereintiachung. Doch wurde auch das Vlsir bei weitem nicht mehr so häufig angewandt : das Gesicht war in den meisten Fäl- 
len unbedeckt und höchstens durch eine Stange geschätzt, die von oben durch den Schirm des Helmes über die Nase 
herabgeschoben wurde (s. die mittlere Figur der Abbildung). Diese Stange vereinigte sich auch wohl mit zwei anderen 
welche zu beiden Seiten des Gesichtes herabliefen und mit der mittleren in der Gegend des Kinnes zusammensfeieaBen. 
Auch das KlnnstAck des alten Helmes wurde gewöhnlich nur durch ein Paar schmalere oder breitere Ohrenklitppen von 
geschmiedeten Platten oder eisenbesetztem Leder vertreten, die mit einem Sturmbande unter dem Kinne angebunden 
wurden. Der Kamm über dem Scheitel wurde beibehalten; ebenso die Bohre am Hinterhaupte, welche zum Einstecken 
eines Federschmuckes bestimmt war. Um den Hinterrand der Helmhaube fttgte sich ein breiterer Schirm zur Deckung 
des Nackens. 

Die ausgebüdetere Kriegskunst des 17. Jahrhunderts, welche die einzelnen Beetandtheile des Heeres mehr 
schied und durch uniforme, zweckmässige Ausrüstung kennzeichnetet liess indess den Helm wie überhaupt die Eisenrüstung 
nnr gewiasen Truppengattungen, namentlich der schweren Beiterel, wo dann das Verhältnlss sich, so gestaltete, dass die 
Anf&hrer mehr den vollständigen Ylsirhelm, der gemeine Krieger die. zuletzt beschriebene Bisenhaube trugen. Die übrigen 
hatten den bekannten Filzhut mit breiter, geschwungener Krampe, dessen Form nadi dem 80jährigen Kriege sich eben- 
Calls sutemmenzog und steifer wurde (s. die beiden unteren Figuren der Abbildung). 

Von einem Tamierhelme Ist im 17. Jahrhundert, nachdem schon Im vorigen das Turnier selbst sich in Bin- 
gelrennen, allegorische Aufküge bei Hoffesten und dergL auiSselöst hatte, keine Bede mehr. Im 18. Jahrhundert schwindet 
der Helm gänzlich. 

Wir bemerken noch, dass die beiden oberen Helme auf unsrer Tafel von einem gemalten Blatte im genna- 
nlschen Museum entnommen sind , welches verschiedene Waffen ans einem ungenannten Zeuighause darstellt. Der erste 
ist dunkelfiffblg mit schöner, dsellrter Ari>elt: der zweite hellstahlblau s beide mit goldenen Buäkeln besetzt. Die übrigen 
Figuren sind nach gleichzeitigen Kupferstichen. 
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it dem 16. Jahrhundert verkürzten sich die Sporen wieder snr natürlichen Länge; doch be- 
mächtigte sich die künstlerische Fertigkeit dieses Bekleidungsstückes in erhöhtem Maasse. 
Man gab ihm die manigfaltigsten, elegantesten Formen, versah es mit eingravirtem, durchbrochenem 
oder reliefartig aufgelegtem Schmucke. Namentlich die Räder, die oft sehr gross waren, verarbeitete 
man zu den zierlichsten Figuren. In den Sammlungen und Sammelwerken findet man die pracht- 
vollsten Exemplare. Die eisernen und messingenen Sporen zu vergolden oder zu versilbern ward 
häufiger (irebrauch. Eine besondere Weise des Schmuckes ward auch, die von der Ferse sonst 
gerade ausgehende Stange zu brechen und aus mehreren Richtungen zusammenzusetzen, woraus eine 
i|lr den Gebrauch vor allen zweckmässige Form entstand, die im 17. Jahrhundert beibehalten und 
vorherrschend wurde (s. Fig. 2 u. 3). Sonst verlor sich von dieser Zeit an mehr und mehr der Schmuck 
und man trieb nur noch Luxus, indem man die Sporen oft aus gediegenen edlen Metallen trug. Die 
Art der Befestigung blieb im Ganzen dieselbe, wie sie in früherer Zeit gewesen war. Bei den schwe- 
ren Eisenhamischen, die im 16. Jahrhundert den ganzen Fuss mit einschlössen, machte man häufig 
hinter der Ferse eine Spalte, durch welche der um den Fuss befestigte Sporn hervorsah. Man band 
diesen aber auch eben so oft um das Eisen selbst. Aus dem 17. Jahrhundert ist das breite Leder 
bekannt, das bei der Befestigung des Sporns angebracht, auf dem Stiefel lag. 

Die beiden oberen abgebildeten Sporen gehOren dem 16., der untere dem folgenden Jahr- 
hundert an. Der mittlere, von versilbertem Eisen, ist auf der Harzbnrg gefunden und befindet sich 
gegenwärtig mit dem unteren in den Sammlungen des german. Museums. Sämmtliche drei Stücke 
sind in etwas veijüngtem Maassstabe wiedergegeben. 
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ücheu- und Tafelwesen wurden bereits frfth als Theil des ritterlioh - höfischen Lebens betrachtet und 
nach den in diesem herrschenden Formen ausgebildet Seit dem 15. Jahrhundert h&ufen sich die 
Zeugnisse Über einen gewaltigen Luxus, der im Essen und Trinken bei den Tafeln der Regenten 
und den Gelagen der Reichen getrieben wurde. In Deutschland blieb lange Zeit ein reicher Vorrath. ja 
Üeberflnss an Speise und Getränk das Hauptmerkmal eines Mahles, das mehr als blosse Befriedigung des 
BedttrfTiisses bezweckte. In Italien begann man suerst, den sinnlichen €tonus8 durch feine Formen zu ver- 
edlen und stellte far das Verhalten während der Mahlzeit sowohl für die Thetlnehmer als ftlr die aufwar- 
tende Dienerschaft bestimmte Gesetze auf, die bald auch Gegenstand schriftstellerischer Th&tigkeit wurden. 
Giacotno Frocacchiy der i. J. 1601 ein Werk ftber die Kunst dur Vorlegens geschrieben, rdhmt den p&pst- 
lichou Hof als denjenigen, der in Ansehung der „äusserlichefi Höflichkeit^ allen anderen vorangehe und die 
pr&chtigsten Bankete einzurichten verstehe, „cUlda meUUntheih ^ wie sein üebersetzer v. J. 1620 sogt, der 
eingeladenen einer den andern vüf. antnuthigen Höflichkeiten ^ freundlichen Ehrerbietungen ^ nebenst darztoischen 
eingeworffenen schönen und lieblichen Discursen zuvor zukommen vnd obzusiegen, sich merklichen befleissen thut^ 
Inmassen nie dann hierzu anmahnet nicht allein Jhre von Natur eingepflmizte hohe lugenden y vnd aUerhand exco- 
lirle Politische Ingenia, sondern auch vnd bevorab das besitzende y höfflichey schöne vnd Ädelirhe Fratoenzimmery 
80 nicht so sehr mit vielen delicaten speisen vnd- süssen cumuttigem getränck, als »ui lieblichen freundlichkeäen von 
anwesenden Cavalliren wil gespeiset vnd ersättiget seyn,**^ — Schon vom Anfange des 16. Jahrhunderts an er- 
scheinen in Deutschland KochbQcher, von denen das des Marx RumpoU, churftlrstl. mainzischen Hofkochs, 
das bedeutt^ndste ist. Die Kochkunst hatte damals nach swei Richtungen hin den Gaumen der Grossen 
und Reichen Genüge zu thun, n&mlich für die Fleisch- und für die Fasttage^ für welche vollständige Speise- 
systfme aufgestellt wurden. Fleisch behauptete dennoch immer den Vorzug und wurde im Verhältniss un- 
gleich mehr genossen, als in unsem Tagen. Angestellte Versuche nach dun Recepten der alten Kochbücher 
überzeugen uns , dass die Speisen damals im Allgemeinen weniger gemischt, doch von weit st&rkerem, durch 
ein einzelnes Gexvürz oder sonstige Zuthat ausschliesslicher bedingtem Geschmacke waren. Ausländische 
CiM-emonien machten sich erst mit dem 17. Jahrhundert in Deutschland bemerklicher, doch nahmen sie 
bogli'irh den steifen, gespreizten Charakter an, der überhaupt die Sitten dieses Jahrhunderts kennzeichnet. 
Unsere Abbildung ist einer Wandmalerei im Hause Nr. 729 in der Wolfsgasse zu Nürnberg ent- 
nommen. Die Figur trägt ein weisses, vielfach geschlitztes Wamms mit rother Unterlage, welche durch 
die Schlitzen durchschaut, dazu auf der Brust und an den Vorderarmen gelbe Knüpfe, pie Pluderhosen 
sind hoi'hroth mit weissem, goldeingefassten Besatz an den Seiten und schwarzen Schleifen am Knie. Die 
Strümpfe bind woiss, die Sehn he schwarz. Ueber den Arm hängt eine weisse Serviette ; an einem schwarz- 
ledernen Gürtel und Gehänge an der rechten Seite ein breites Messer in schwarzer Lederscheide, die mit 
silbernem, vu gothischen Mustern durchbrochenen Beschläge verziert ist. Der weisse Halskragen steht ge- 
steift aufrecht und hat noch nicht den Umfang erreicht, zu dem er sich im Laufe des 1 7. Jahrhnnderts ent- 
wickeltt'. Auf dem linken Anne trä^t der Koch eine Schüssel mit einer Torte. 
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»ie bei dem schon besprocheaen spaaiflchen Helden aas den niederlSadischen Befreians»- 
]6iegen, dem Herzog von Alba, dUrfen wir auch bei dem gegenwärtig vorgeführten Prinzen 
Moriz von Oraiiien Leben und TUaten als bekannt voraussetzen und uns hier allein mit dem 
Aeussoren seiner Erscheinung beschäftigen. In Erklärung der Einzelheiten dieser Tracht haben wir 
für das Meiste nur an Bekanntes zu erinnern, das indess in dieser Znsammensetzuog wieder ein 
neues, Interessantes Ganze hervorgehen l&^st. das Haupthaar ist noch nach spanischer Weise kurz 
▼erschnitten und hinaufgestrichen; ebenso der Bart auf der Oberlippe vollständig und an den Wan- 
gen kurz geschoren, noch nicht, wie es bald darauf Sitte wurde, glatt rasirt; doch senkt sich vom 
Kinne schon der Bart des 30jährigen Krieges hinab ; Kragen und Manschetten, wie wir sie hier finden, 
sind bereits mehrfach besprochen. Brust und Leib sehen wir von zwei zu Tage tretenden Kleidungs» 
stücken bedeckt, zu unterst von dem enganliegenden, ans festem Seidenstoffe bestehenden Wamms, 
das indess nur in den Aermeln und einem Stückchen auf der Brust sichtbar wird. Jene, die wir bei 
den Soldaten aus den niederländ. Befreiungskriegen v. J. 1609 noch weit und vielfach geschlitzt fan- 
den, schliefen hier schon eng an. Mit der Zeit verliert das Wamms die Aermel ganz und wird 
zur heutigen Weste. Darüber sehen wir die Umbildung der alten Schaube, die schon gegen Ende 
des vorigen Jahrhunderts eine ähnliche Gestalt angenommen hatte und die der Niederländer auch in 
den höheren Glassen statt des spanischen Mantels beibehielt Dieses Kleidungsstück, wahrscheinlich 
von Wollenstoff, mit seidenen Litzen und übersponnenen KnOpfen besetzt, hat hier noch freihängende 
Scheinärmel, die später angezogen wurden und mit dem ganzen Stücke allmälig zum Rocke sich 
omgestalteten. Die Beinkleider sind schon von geringerer Enge, als wir sie im Jahre 1609 sahen, 
doch noch am Knie anliegend und unterbunden. Der behäbige Niederländer trägt, obgleich Krieger, 
Schuhe statt der schweren Stiefeln, die sonst in dieser Zeit herrschend wurden; die grossen Rosen 
Auf den Schuhen sind ebenfalls speciftsch niederländisch. Bemerkenswerth ist auch der Hut, der 
niedriger als der spanische, steifer als der deutsche, besonders aber auffallend ist durch den Schmuck , 
der in dieser Art selten so spät vorkommt. Unsere Radirung ist einem gleichzeitigen Kupferstiche 
nachgebildet. 
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brahcun Bom9§ giebt uns In einer grossen Reihenfolge TOn Kopfenilchen die intereauntesten Bilder ans dem 
PariBer Leben B^ner Zelt. Einer derselben, den die nebenstehende Abblldnng, soweit es der Banm gestattete, 
wiederglebt, yersetzt uns in die Oallerie des Palastes BlcheUen, des heutigen Palais Royal, welche in üagaainen Jeder Art 
allen Reiohthnm von Paris, dw im Beginn Ihrer Modeherrsch^ stehenden Realdens, sn Kaufe bot, aber auch schon damals 
den Eleganten und Schönen zu Rendeavous und Spasierg&ngen diente. Der Laden selbst mit seinen ausgehängten Eaufr 
artikeln zeigt uns nach Schnitt und Form alle die Herrlichkelten, in welchen sich der feine Modegesohmack Jener Zeit 
gefiel, und die Jungen Damen und Herren, welche kaufend oder spasierend sich davor befinden, laasen uns wie an leben- 
den Modellen erkennen, wie und wo diese Sachen getxsgen wurden. Wir sehen die bunten Fieber und Terzierten Band- 
schuhe, die gestickten und spltzenbesetzten Kragen und Hanschetten« die Rossetten und Schleifen, die Nesteln, Binder und 
Ketten, und dass den schönen Trigem und Trigerinnen das alles zierlich und elegant steht, darüber kommt uns kein 
Zweifel. Diese Eigenschaft besitzt in der That das Zeitalter LmtUrtg» XIZI. In Bezug auf seine Tracht im höchsten Grade; 
sie wird dadurch wohl malerisch schön, aber widerstrebt ebenso sehr der Plastik. Die steifen spanischen Formen sind 
▼öllig überwunden, die Kleider legen sich natürlich und bequem dem Körper an, der Charakter ist Freiheit und zierlidie 
Eleganz mit unverkennbarem Wohlgefallen an feinen Nebendingen. — Am Ende des 16. Jahrhunderts beherrschte noch 
die breite Halskrause (aKröee") bei den Herren wie bei den Damen die ganze feinere Toilette: sie wurde suniohst durch 
den steifen, aufirechtstehenden sogenannten StNorfflbra^m verdringt. Zu beiden gehörte wie bei den ICinnem das knrzgeschnit- 
tene Haar und der gestutzte Bart, so bei den Frauen eine miaslg hohe Frisur mit rund herum nach oben gestrichenem 
Haar. Mit dem dreisslgjihrlgen Kriege aber legte sich der Kragen fjrei und ungesteift auf die Schultern herunter und in 
Folge dessen erhielt auch das Haar grössere Freiheit: die Minner liessen es firel wachsen und brannten es in Locken, 
wenn ihnen die Natur diesen Schmuck versagt hatte, die Damen strichen es herab und trugen es durchgingig in der leich- 
ten gefilligen Frisur, wie sie unser Bild zeigt, und welche zuglei(di Nacken und Schultern firei Hess. Häufig wurde ein 
feines Tüchlein in ftreier Form darauf befestigt. Die Leibchen der Damen — und in entsprediender Weise auch das 
Wamms der Männer — haben noch hohe Taille, welche 20—80 Jahr spiter ganz herunter ging; die Röcke (Boben) sind der 
Vtrtugada, des ReifrockgesteUs, völlig erledigt und fallen leicht und ungezwungen mit kleiner Schleppe herunter. An 
der Seite sehen wir die Damen TJhren und kleine Spiegel tragen. In Bezug auf die Tracht der Minner verweisen wir im 
Uebrigen auf unsere Besprechung des Herzogs AuguH wm Bra ¥m §e hw^- WctfnMUM, machen aber noch auf die ünterschuhe 
aultaierksam, eine seltsame Tracht, deren Ursprung Jedoch die bekannte Eigenschaft der alten LtiUlia, des kothigen PariSf 
erklärlich macht. 
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ir geben diese DarstelluDg der bekaonten Begebenheit nach dem Knpferslich in Matthäus 
M e r i a n 8 Jheatrum Europtevm (III, p. 183), der nur wenige Jahre nachher ansgegeben 
wufdeT Wir thun es nicht desshalb, weil wir glaubten, dans dieses Bild, obwohl es als gleichzeitig 
zu betrachten ist, in dem Hergang der Sache der Wirklichkeit entspräche, sondern weil es, von dem 
Gegenstand selbst abgesehen, uns in allen Einzelheiten auts treuste in die Zeit des dreissigjährigea 
Krieges versetzt. Portraitnhnlichkeit dtirfen wir allerdings nicht verlangen, aber so wie diese Offi- 
ziere und diese Soldaten sahen gewiss die Wallensteinischen aus. Der Text des Theatrom Europaeum 
erzählt an der belreffenden Steile, dass ein Trupp Bultler'scher Dragoner, von ihrem Offizier geführt, 
in den Bankettsaal eingedrungen sei und auf den Ruf des Oifisiers : „Wer ist gut kaiserlich ?*' hätten 
sich die Anstifter, Buttler, Gordon und Lesli, mit dem |luf: „Vivat Ferdinandus I^' den entbldssten 
Degen in der Hand, zusammen auf die Seite gestellt; die Soldaten hätten dann den Tisch umge- 
worfen und seien auf die Wallensteinischen Offiziere • ihrer 6 oder 7 — eingedrungen, von denen 
gleich im Anfang Illo und Kinsky gefallen seien. Diesen Moment stellt auch das Bild dar. Die bei- 
den genannten Offiziere erliegen im Vordergrunde den Streichen der Soldaten, welchen wahrschein- 
lich Terzky, der bis ins Vorderhaus entkam, mit ausgestrecktem Degen entgegenstürzt. In den Hin- 
tergrund links haben sich, die verschworenen Offiziere gestellt. Wir sehen die angreifenden Soldaten 
mit Musketen bewalTnet und das Patronengehenk hängt ihnen Aber Schulter und Brust. Die dama- 
ligen Dragoner waren bewaffnet wie ein Fussgänger und Reiter zugleich and wurden nach den Um- 
ständen als beides benutzt. Sie ffihren darum die Muskete, den graden Pallasch und die Sattelpistolen 
mit einander und dazu den Eisenhut. Es wird erzählt, dass Terzky draussen mit Musketen ersehla- 
gen worden sei, weil er „gefroren*^ gewesen, also fest gegen Schuss, Hieb und Stich der blanken 
Waff'e. Ueber Tracht und Bewaff'nung haben wir schon mehrfach gesprochen. Alle tragen die hohen 
Stiefel mit umgelegten Kr'nmpen, bei den Offizieren aueh mit einem Spitzenrand versehen, wie letz- 
tere sich auch durch den gezackten Spitzenkragen auszeichnen. Ueber dem kurzen Wamms liegt 
noch ein kurzer Rock, der „Koller'', ohne Taille. Die Soldaten, ohne Brust- und andere Harnisch- 
stücke, tragen nur den Eisenhut, dia Offiziere den grossen Federhut mit breiter Krampe. Haar und 
Bart sind ganz der Tracht der Zeit gemäss. 
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tls Herzog Augutt von Braunaekweig-WoffeMUUl, welcher den Beinamen dee WeUm fthrt, öch im 
Jahre 1685 mit der mecUenbnrgischen Prinsetsin Sophie SUsab^th TennftUte, trag er, nach «nem 
gleichzeitigen Kupferstiche, die Kleidang, welche nnsre Abbildnng naeH demselben gieibt Das 
vorzagswelse Auffallende an derselben ist der ftbermissige BeMCs ron Spitzen, welcher vom Kragen bis 
zn den Stiefeln lunab an den Bftndem und Nahten, meist in mehrfachen Reihen, kein Sdlck der ganzen 
Kleidung nnberflhrt l&sst. Selbst die Degenkoppel, ohnehin schon mit blanker Zierde reichlich rersehen, 
und die grossen, nfedergedrftckten Stulpen der Beiterstiefeln, welche die ganze kriegerische Richtung der 
Zeit auch als Tracht des Friedens stempelte, zeigen an den Bftndem soifiha zarte Einfietssung. 'Das Pm- 
ken mit feinem Leinen ' und reichen Spitsen war eine Haaptleidenschait diewr Periode. In dem ganzen 
Schnitte der Kleidung aber, in der Art, wie sie dem Leibe anliegt, rerkennen wir nicht den Einfluss der 
freieren, auch hier naturalistisch sich bewihrenden BIchtung des dreissigj&hrigen Kriegs. Vor ihr hatten 
alle die widernatürlichen Answftchse fidlen müssen, welche die spamsche Kleidung, der man bis dahin ge- 
huldigt hatte, so l&stig und hinderlich nachten, die Fnifen und Wülsla, die steife Halskrause, sowie das 
enge Beinkleid. — Der J^ragen, welchem an den HSnden die stets in gleicher Weise besetzten Manschet- 
ten entsprechen, legt sich schlicht auf die Schultern herab. Das Wamms und das kurze Beinkleid, welches 
nur mit seinem Behang über die Kniee reicht, haben mftsdge Weite, doch nicht so viel, um Palten zu 
werfen. Auf der Schulter liegt frei das seidene Mintelchen, allerdings noch eine Hinterlassenschaft der 
spanischen Tracht, die jedoch nicht für lange mehr sich hielt. Die hohen Stiefel sind von den Knieen 
an heruntergekrftmpt und die Stulpen wieder aufvrürts gebogen. Der gerade Absehnill an der Spitze des 
Fusses erscheint erst in dieser Zeit Sghon damals Tervollständigte das lange Bohr, das später noch eine 
bedeutendere Bolle spielte, die Tracht, obwohl zu dem mftchtigen Stossdegen ein ziemlich Überflüssiger 
Begleiter. Der Kupferstich deutet leider die Farben dieses hochzeitlichen Kostüms nicht mu 
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n dem bekannten Bnch des Dichten Geor^ Philipp HarsdOrffer: „Frawen - Zimmer Ge- 
gprUch-Spiegel'^ (1. Ausgabe von 1641, 2. Theil, p. 60 Og.) wird ein eigenthfimliches Schach- 
•piel beschrieben, welches als eine Art von Geselischaftspiel von lebenden Personen anfgefGhrtwird. 
Zur Verdentlichung ist im Kupferstich eine Zeichnung von Peter Troschel beigegeben, von wel- 
cher wir um der interessanten, na lional-eigenthOmlirhen Trachten willen die etwas vergrösserte Copie 
mittheilen. Der Fussboden des Zimmers, in welchem das Spiel vor sich geht, ist schachbrettartig 
catrirt. Die Herren sind die schwarzen Figuren, die Damen die weissen, KOnig und Königin ausge- 
Dommen. Die Raogo dnung und die Bedeutung der einzelnen Figuren wird durch die Tracht be- 
stimmt. Könige und Königinnen sind an ihrem Ornat kenntlich; diejenigen, welche die ThQrme, 
das Prinzip der Festigkeit, vorstellen, sind spanisch gekleidet, die leichlen Springer aber erscheinen 
in eleganter französischer Kleidung, die Läufer in itafienischer ; die Bauern sind auf der Seite der 
Weissen durch gleiehgekloidete Kammerfräulein dargestellt, auf der Seite der Schwarzen durch Edel- 
knaben. Es ist interessant zu sehen, nicht nur, wie die Kleidung dem Charakter der Figuren ent- 
spricht, sondern auch, welches in dieser Zeit die nationalen Unterschiede waren. Insbesondere tritt 
das deutlich bei den Franzosen und Spaniern hervor. Mit bemerkenswert her Beharrlichkeit hat der 
letztere an seiner alten Tracht, wie sie sich um die Mitte und in der 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts 
herausgebildet hatte, festgrh^ilten. Noch tritgt er genau die alte „Kröse^S ^^^ dicken Halskragen und 
auf dem kurzen Haar den alten Hut, wenn er auch an Eleganz hinler der früheren zierlichen Form 
zurücksteht. Die dicken Puffen zwar hat er aufgegeben, doch Wamms und Beinkleid erscheinen 
faltenlos und dick gesteppt oder waitirt; der Degen streckt sich wie früher weit hinten hinaus in 
horizontaler Lage, und der Blantel ist ihm von der Schulter gesunken. Ganz der leichten und ele- 
ganten Mode jener Zeit gemäss erseheint aber der Franzose. Die langen Locken, auf denen der 
schlaffe Federhut sitzt, wallen auf die Schulter und den ungesteirten Spitzenkragen herab; das Wamms 
schlies^l nicht einmal in der Taille, und das Beinkleid ist, wenn auch nicht gerade weit, doch lose 
und faltig. So i^t auch der Unterschied zwischen der .Spanierin und der Französin wie der der alten 
und nej^n Mode. Jene hat noch das an Hals und Brust geschlossene Kleid und den breiten eingebrannten 
Halskragen mit den dazu gehörigen Manschetten, nebst der altmodischen Haube, welche das Haar 
grosspufheits verdeckt. Dagegen trägt es die Französin ganz frei, nur von einer Feder überschattet, 
mit> reichen Locken zu den Seitf'n; sie hat den Hals entblösst und die Brust geöffnet, und um die 
Schullern legt sich der flache, ausgezackte Spitzenkragen, dem die zurückgelegten Manschetten ent- 
sprechen; an der Seite hängt ihr der kleine Spiegel, und in den Händen führt sit* den gefalteten Fä- 
eher. Weniger elegant und einfarher erseheinen die Italiener, Herr wie Dame. Die Kammerfräulein 
(die weissen Bauern) sind französisch modern gekleidet. Ob die Tracht der Edelknaben oder Pagen 
in dieser Gestalt eine damals an den Höfen feststehende war, vermögen wir nicht zu entscheiden; 
das Haar, den Kragen und die Stiefel tragen sie ganz der Mode von 1640 gemäss; dagegen gehört die 
Beinbekleidung mit den Puflen noch dem 16. Jahrhundert an; auch die Hängeärmel sind älter. 
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om Ende des Hittelalten bis tief in die neuere Geeohiohte hinein gehörte du FiBohereteohen sa den beliebtesten 
VolkBbelnstigangen, namentlich in den firelen RelohiBtidten , wo anfkngs die JUurUche Wiederkehr dieses Sohsn- 
Spiels sieh an bestimmte festliohe Tage knüpfte, wie in Uhn an den sogenannten Bchwörtag, wo die Bürgerschaft Ton nenem 
den Eid der Trene leistete *; wfthrend es später nnr noch bei besonderen Gelegenheiten, namentlieh solchen, welche Er- 
innerungen an die alte Zeit und Herrlichkeit wach riefen, wieder in Ansfibnng gebracht wurde. In IfOrnb^rg knüpfte sich 
die Feier, als sie noch regelmässig gehalten wurde, an das Pflngstfest. Der dreiasigjährige Krieg brachte jedoch in diesen, 
wie in andere ähnliche Gebräuche eine Unterbrechung und L J. 1649, beim Abschlüsse des westphäUschen Friedens, wurde 
in dessen Feier an Nürnberg als etwas Aussergewöhnliches auch das Fischersteohen mit aufgenommen. Damach kommt es 
wieder einmal L J. 1671, und nach 38 Jahren wieder bei Gelegenheit der Krönung Kaiser Josephs L i. J. 1704, und zwar 
zum letzten Ifale vor. 

Das Stechen selbst, gewissermassen ein Turnier zu Wasser, wie wir es nach einer alten Handzeichnung im ger- 
manischen Museum auf nebenstehender Tafel abgebildet haben, bildete nur den Gipfelpunkt einer oft mehre Tage aus- 
gedehnten Feier, in der die Fischersunft einer Stadt sich von der Arbeit des Jahres die Erholung abbrach, und woran 
die übrige Bürgerschaft mehr gelegentlich hauptsächlich als Zuschauer des in Bede stehenden Schauspiels Theil nahm« 
Anfänglich waren mit diesem Feste Öffentlicher Tanz und Mummenschanz aller Art verbunden, so dass man zum Theil 
auch in mannigfkMhen Verkleidungen das Stechen selbst hielt. Auf Abbildungen aus späterer Zeit findet sich indess da- 
von keine Spur mehr, doch die Bekleidung von Musik, Sohmauserelen und Trinkgelage scheint man bis ans Ende fest ge- 
halten zu haben. Das eigentliche Stechen bestand darin, dass man, vereinzelt oder in grösseren Gesellschaften in zwei Par- 
teien getheilt, auf leichten Kachen, von denen Jeder einen Buderer und einen Kämpfer enthielt, gegen einander ftihr. Die 
Kän^pfer mit langen, den alten Tumlerlanzen nicht unähnlichen Stangen bewaflhet, suchten mit dem vorn befestigten 
platten Schilde den Gegner vor die Brust zu treffen und in's Wasser zu stünen. Die Ehre, welche ein Sieger davon trug, 
wurde durch einen ausgeseszten Preis noch lockender gemacht. Die Kosten, welche die Austattung des Festes verursachte, 
wurden durch eine vorhergehende Sammlung in der Stadt, später auch durch Eintrittspreise der Zuschauer gedeckt. 
Ausser baarem Gelde nahm man auch Gaben anderer Art entgegen, die, als Preise bestimmt, an hoben aufgerichteten Bau* 
men aufgehängt wurden. Das Spiel auf dem Wasser nahm in der Begel die Nachmittagsstunden des ersten Tages ein, 
während welcher es auch an allerlei anderen, zum Theil derben Volksbelustigungen nicht fehlte. 

Interessant wird die nebenstehende Abbildung noch durch die Ansicht der Beihe von, zum Theil bedeutenden 
Fachhäusem, die noch im 17. Jahrhundert hauptsächlich das Aussehen der Städte bedingten. 

« 8. J. ^ch4ibl9, eUu Seha^fakr. 8. 517, 
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;oin 11. Jahrhundert an ist das ganze Mittelalter hindorch ein langes, wo möglich gelocktes Haar 
und ein glattgescfaomes Gesicht als durchgängige Uegel anzunehmen, wenn sich auch manclierlei 
Abweichungen zeigen und namentlich seit der Mitte des 14. Jahrhunderts eine grosse Freiheit in 
der Behandlung des Haupthaares und des Bartes eintritt. Der Beginn der Reformattoni welcher Zeitpunkt 
die Umgestaltung so vieler Verhältnisse sah, war auch f&r die Geschichte der Haartracht bedeutungsvoll und 
ffihrte namentlich den fortan gflltigen Grundsatz ein, dass das Haupthaar, der Bart und die Kleidung an 
Hals und Schultern einander stets bedingen. Einem freien Halse entspricht ein langes Haar, und ein steifer 
Kragen und eine hoch in den Nacken gehende Kleidung erfordern die Verkürzung. Dieser letztere Fall 
trat in gemfissigter Weise ein, als an der Gränzscheide beider Jahrhunderte die Schaube, der weite Ueber* 
warf, prächtiger wurde und namentlich mit dem Pelzkragen stärker aiuladete : da erlitt auch das Haupthaar 
eine jedoch nur massige Beschränkung, indem es ein wenig unter dem Ohr in gleicher Linie rundum abge- 
schnitten wurde. Auf der Stirn wurde es nicht gescheitelt, sondern Aber dieselbe hereingekämmt und so- 
dann etwas über den Augen ebenfalls in gleicher Linie von einer Schläfe zur andern gestutzt. Man hiess 
diese Form die Kolhe. Ein Bart war hiermit nicht nothwendig verbunden, aber auch nicht ausgeschlossen, 
da das Wamms den Hals völlig frei liess und der Kragen des Hemdes erst in leisen Anfängen hervorwuchs. 
AUmälig aber erhielt xm LauJfe der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts die Zahl der bärtigen Gesichter bei 
weitem die Oberhand Aber die der bartlosen. Was die Form betrifft, so liess man auf Kinn, Wangen 
nnd Oberlippe alles wachsen und stutzte nur in einiger Entfernnng unter dem Kinn. Ein ungehinderter, 
fliessendfir Vollbart kommt vor, ist aber seltner. Gleichzeitig war der kleine weisse Saum dea Hemdes in 
die Höhe gewachsen, hatte den Hals nnd das Kinn erreicht und legte sich hier aus in einer feinen Krause, 
die aber unter spanischem Einfluss alsbald zu der dicken mächtigen Kröse heranwuchs, welche, an Kinn und 
Kinnbacken sich anschmiegend, den Hals wie ein steifes Bad umgab. Üeber sie hinweg konnte weder das 
Haar noch der Bart herabfallen. Die Folge war, dass beide aufs Nene beschnitten wurden und zwar jenes 
In möglichster Kürze über den ganzen Kopf hin, während dieser vonngsweise an Kinn und Wangen be- 
schränkt wurde. Diese Form behauptete sich die 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts hindurch bis ins 17. hinein. 
Sie gehörte zur spanischen Tracht und verlangte als Kopfbedeckung den steifen spanischen Hut, wie die 
Kolbe das freie, leichte Barett. Gegen den Anlang des dreissigjährigen Kriegs hin erfolgte der Rückschlag 
gegen die übermässige Steifheit nnd Verkürzung. Die Richtung auf grössere Natürlichkeit, die sich auch in 
der Übrigen Tracht ausspricht, rerschafite dem Haar wieder grössere Freiheit des Wuchses. Diesem Streben 
musste die dicke Krösc weichen. An ihre Stelle trat der einfache, schlichte Kragen, der Anfangs steif ab- 
stand, sich dann aber schlaff über die Schultern herablegte. Damit waren Hals und Nacken frei, und das 
Haar ergoss sieh nun in vollen Massen auf die Schultern herab. Wo die Natur den Schmuck der Locken 
vcrfiagt hatte, kam die Knnst zu Hülfe nnd brannte sie mit heiasem Eisen ein. Auch der Bort hätte volle 
Freiheit des Wachsthnms gehabt, aber einerseits wäre ein Vollbart zum langen vollen Haare zuviel gewesen, 
und andrerseits vorlangte eine gewisse Stntzerhaftigkeit der Zeit von ihm Zierlichkeit und Eleganz. Er 
wurde demnach von den Wangen gänzlich entfernt und auf die Lippen und das Kinn beschränkt. Hier tbat 
man soiiier Länge wenig Einhalt, aber der Eitle drehte oder klebt« ihn in Spitzen zusammen, deren eine 
vom Kinn herabhing, während die des Knebelbartes nach den Augen aufwärts gebogen wurden. Zu dieser 
Haartracht gehört der schlaffe Hut mit breiter, nachgiebiger Krampe. 

Von den 4 I^i^pielen, welche uns die Hanptformen vorführen, sind die 3 ersten Portraitmedaillen 
emnommen. Nr. 1 ist die des Nüiiiberger Patriziers Hieronymns Ebner *, sie zeigt uns die Kolbe der Refor- 
mutionszcit bei glattem Gesicht, während Nr. 2, das Portrait Albrecht Dürers in soinen späteren Jahren, 
zugleich den d;)zu gehörigen gestutzten Vollbart vorführt, in Nr. 3 haben wir am Kof^fe des Freiliemi 
Melchior von lledem den spanischen, durch die dicke Kranse gebotenen Typus. Nr. 4 ist Herzog Bernhard 
von Weimar, der Held aus dem dreissigjährigen Kriege, nadi einem Kupferstiehportrait. — 




loririt At& (Srtarto Ikrolomint tton ^ragona. 




1e Folgen des drelssigjihrigen Krieges and seines Frledenschlnsses iMten in ihrer Gesurnntwlrkong noch heute so 
fühlbar anf uns , dass es am Ende wenig uns kümmert , welche Personen bei Abfamiing jener YerhängnissToUen 
Tractate zugegen waren. Dennoch müssen wir die Sammlung von Fortr&ts der bei Abschluss des Westphällschen Frie- 
dens zu Osnabrück und Münster thätig^n Gesandten, welche nach Gemälden von Anaelm van Hüll« von verschiedenen 
der besten Künstler damaliger Zeit gestochen und unter dem Titel : „pacis antisi^^nani'* etc. zu einem Werke vereinigt 
wurden, welchem auch unser Blldniss des Octavio Piceoiontini entnonunen ist, zu den^ interessantesten Denkmälern Jener 
Zelt rechnen. Wir haben in diesen vorzüglichen Kupferstichen nicht allein die Abbildungen von blossen Privatpersonen, 
sondern auch wahre Charakterphysiognomlen Jener Zeit und der einzelnen Völker, welche in dem grossen Weltdrama 
eine Rolle spielten. Wir sind daher ermächtigt, dass Ereigniss auch von seiner psychologischen und sittlichen Seite 
in's Auge zu fassen und der Geschichte selbst die Frage vorzulegen, warum sie ihre Entwicklung zu einem so furchtbar 
tragischen Auftritte forttrieb , und wenn dieser erfolgen musste, warum sie seine Schwere gerade dem Deutschem Volke 
auferlegte. Aus dem genannten Buche erkennen wir, dass Jenes damals als das einzige erscheint, welches solch ein Schick- 
sal zu ertragen und sicli von demHelben zu einem bestimmten Ziele führen zu lassen im Stande war. Jedes andere 
Volk würde die Geschichte durch solchen Angriff nur für ewig vom Schauplatze verdrängt haben; aber allein aus den 
Deutsclien Gesichtern, die sonst an Kraft und Strenge den übrigen nichts nachgeben, leuchtet der Geist, der in solch 
einer Höllenfahrt zur AuferKtehung umzuwenden befUilgt war. 

Piccolomiurs Blldniss offenbart nicht vorzugsweise diesen Geist — wie er Ja überhaupt nicht eigentlich zu 
den Deutschen zählte und mehr zu der verneinenden Partei des ganzen Schauspiels sich bekannte. Sein Gesicht hat trotz 
seiner Fülle mehr die strengen Züge, welche recht eigentlich charakteristisch für die Zeit des dreissigjährigen Krieges 
sind und zeigen, auf welchem Boden der Geist dieser Geschichte sich bewegte. Wir werden in den nächsten Lieferungen 
charakteristische Physiognomien der Spanier, Franzosen, Schweden, Holländer xl a. w. in aufsteigender Reihe bis zu den 
Deutschen bringen. — 

Octavio IHceoJotnini von Aragona, Herzog von Amalfi, Reichsgraf u. s. w. ward 1599 als der Sohn des Silvio P. 
geboren. Er trat früh in Kriegsdienste und kam mit dem Regimente, welches der Grosshezzog von Florenz dem Kaiser 
Ferdinand n. wider die Böhmen zu Hülfe schickte, nach Deutschland. Fortan focht er in der kaiserlichen Armee gegen 
die Schweden bei Lützen, Nördllngen und in Franken, gegen die Franzosen bei Namur, in den Niederlanden, der Ober- 
pfalz u. s. w. Gegen Ende des Krieges ward er zum Feldmarschall und nach dem Frieden, bei dessen Vollziehung er 
als kaiserlicher Bevollmächtigter zugegen war, für seine tüchtig und treu geleisteten Dienste in Kriegs- und Staatsangele- 
genheiten zum Reichsfürsten erhoben, als solcher Jedoch erst 1654 auf dem Reichstage eingeführt Im Jahre 16&1 hatte 
er sich mit einer Tochter des Herzogs Julius Heinrich von Sachsen-Lauenburg vermählt ; starb Jedoch kinderlos bereits 
am 10. August 1656. 

Das beigefügte Portrait ist nach einem Kupferstich des Com, QuUe in der genannten Sammlung. 
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'ie Bpanieche Monarchie war aaf dem Westph&lischen Friedenscongresse in Oaspar de Braocamonte durch eise ihrer 
bedeutendsten Staatsgrössen, die Nation — vas uns für den Augenblick mehr intereasirt — durch eine der inteces- 
santeeten und charakterlRtischeten Physiognomien repräsentirt — Wir haben in diesen Zügen das wahrste Abbild Spanis^er 
Art nnd Geschichte, deren Wesen ist, dass bei grossartigster Naturanlago des Volkes doch kaum Etwas von freier, unbe- 
fangener Natur übrig geblieben, sondern Alles gemacht. Alles eben Oeschlchte ist. Alle Umrisse dieses Gesichtes sind 
gross und voll ausgezogen, aber keiner ist seiner ursprünglichen, Innern Triebkraft überlassen; alle sind in eine bestimmte 
Lage und Form gebracht, darin sie sich su Imponirendem Charakterbilde vereinigen. Die Spannung, welche durch das 
ganse Gesicht wie durch die Haltung des Nackens sich sieht, würde den Eindruck des Starren hervorbringen, wenn nicht 
die Kraft, welche jene so gefügt, ersichtlich mit dem innersten Bewusstseln des Mannes susammenhinge und dessen eigent- 
liches lebendiges Wesen ausmachte. Und in welcher Kraft sich dieses Bewusstseln fühlt, davon zeugt die stolze Buh^ 
die den Hauptausdruck des Gesichtes ausmacht; nur die Augen braunen sind zu leisem Runzeln zusammengezogen, wie zur 
Gegenwehr gegen möglichen Widerstand nnd der Mund ist etwas verbissen, wie darüber, dass dieser Widerstand gewagt, 
wirklich zu werden. Das Auge ist nicht in voller Weite geöffnet — aber nicht aus Schwäche, sondern gleichsam aus Ver> 
achtung, als ob es verschmähe, vom Lichte der Au^senwelt mehr au&unehmen, als zur Beleuchtung des eigenen Selbst 
hinreicht. Wir haben in dem Gesichtsausdrucke dieses Spaniers den einen Pol des damals herrschenden Bewusstseins: 
die alte Zeit und Kirche, welche gegen die neue zum letzten Kampfe sich rüstet und auch bei dem Siege, den diese davon 
trägt, in Erinnerung ihrer geschichtlichen Bedeutung Nichts für verloren achtet Das entgegengesetzte Bewusstseln wer- 
den wir in einer Gharakterphysiognomle des deutschen Volkes erkennen. 

Gaspar de Braceamonte y Outman stammte aus einer der angesehensten Familien in Spanien. Sein Vater Atfonto, 
ein Sohn des Juan B. , war Hofknelster des Infknten Cotrloa und ward von Fkitipp in. zum Grafen von Pemtaranda ernannt. 
Der Sohn, Gaspar, Ritter von Alkantara — daher das Kreuz auf seiner Brust — war unter König Philipp IV. Staatsrath, 
Präsident .der Ritterorden , Indiens und Italiens, Vicekönig von Neapel, Bevollmächtigter in Münster und nach des KÖnlgn 
Tode einer der Statthalter der Spanischen Königreiche. 

Der Kupferstich, nach dem wir unsere Badirung genommen, ist von Fetsr von Jode. 
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m niofastan den Bpuiiern relliMi lieh auf Jenem groeien Ydlkeroongretfle , wm die Aiiipri«nng des Chenklen 
in der ftnaeeren Enoheinnng betriflt, die Trmnsoien, welche gemiM dem Anthelle. den dleieK«Uon beeondcn ge- 
gen Ende des Krieges an demielben genommen hatte, dnrch mehr als einen BeTollmiohtigten Tertreten waren. Bie tnr 
gen nicht weniger Selbatbewnmtsein in sieh . als Jene, doch im Stolse dnrch eine gewisse Bonhommie gemildert, die snr 
eigenen Oenngthnnng anch die Anderer bedarf. Diesen Ansdruck trägt besonders der ftsnsösisehe Berollmichtigte Oraf 
von Laroeh§; weniger der Yon uns abgebildete Freiherr pon Aym ie ottr, dessen Zage, nicht ohne Zathat ron Krankheit nnd 
ixmerer Anflösnng, mehr den Ernst aar Schau tragen, der den Eanptausdmck Jener Zeit bildet — Besonders merkwfirdlg 
ist nns dieser Kopf durch die Haartrscht, welche dnrch den an der rechten Seite herabhangenden Haarbüschel sich ans- 
seichnet — eine Mode, die gegen Ende des SOJihrlgen Krieges allgemeiner wurde. XMe nach 1600 anftommende Sitte, das 
Haupthaar flrei und tief herabwallen an lassen , mnsste manches Unbequeme mit sich fähren. Es bildeten sich nach und 
nach Anskunftsmlttel, nm Erleichterung su verschairen. Man band daa Haar au beiden Seiten des Hauptes mit Bändern 
sussmmen und trug deren Schleifen als Zierrath. So findet es sich unter anderen auf den Bildern des Jungen Orafim 
F0rdimand Ermt von WattnwtHn. Man schnitt auch das Hsar an der einen Seite des Kopfes su massiger Länge sb nnd 
Hess es nur an der anderen wachsen. Auch gönnte man diesen Yorsug oft nur einer einseinen Haarlocke, wie wir es 
auf unsrer Abbildung sehen. Doch wurde, was anUnglieh nur durch das Bedfirteiss der Bequemlichkeit Teranlsast sein 
mochte, endlich wiederum eine Mode, eine Form , durch die man den Oeist ausdrficken wollte, der sich auf naturgemässe 
Art SU oifenbaren nicht mehr Kraft fand. Es kommen «Löwen* damaliger Zeit vor, die auch ohne das dbrige Haar soi^ 
derlich EU kflrsen , aus demselben einen Zopf heranwachsen Isssen , der recht elgentli<di das Vermögen des Hsarwuchses 
auf die Probe zu stellen berufen su sein scheint. Wir stehen hier wirklich bei dem Beginne des Zopfes. Denn die ein- 
seine Haarlocke wurde schon, um sie noch mehr herrorsuheben, unten mit einer Schleife Tersefaen, auch wohl mit einem 
Bande Ton oben herab umwunden, sogar steif geflochten und mit einem Bande durchsogen. K8n4g Ckristiem IV, vom Da- 
nsmark trug einen so ToUständigen Zopi; wie er nur im 18. Jahrhundert gekannt wer. Jedoch, statt im Nacken, an der 
linken Seite des Kopfes. 

Carl DrHherr von Avaueour war Bath Seiner M^estät des allerohristlichsten (d. h. f^mnsöBlBchen) Königs und 
sugleioh Oberster in einem schwedischen Reiterregimente. Sein BUdnlss ist nach einem Kupferstiche von MaWUhu Bor^ 
r$kon9 genommen. 
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, iB ReprisenUnten der nordisohen, TomgBweiM der eobwediaohen Volksttiftmliclikeit geben wir du mMt^if eines 
Helden, der smur tensöelMlien Namen, »Ileln, bereite seit swel Oenentionen in Schweden eingebärgert, im 
insseren Geprige guis den Ghemkter dieeea Lendee trigt Wir haben das blonde Bmt, welchee in langen, dichten, wenig 
gekrftnaelten Wellen henbfillt, die welch nnd einlkch geformten, etwas rollen OesichttBäge mit einem mhlgen Blicke nnd 
gemftasigten Ansdmcke, der wohlthuender wirken würde, wenn er als Grand seiner Erscheinung mehr geistiges Bewnsst- 
sein als natürliches Phlegma bekundete. 

Magnu9 OubrUi war ein Enkel des JFkmUu d4 la OardU, welcher, ans einer adeligen Familie in Langnedoc stam- 
mend, nach mancherlei Schicksalen in dinische Dienste und TOn da als Kriegsgefluigener nach Schweden kam, wo er sich 
Indess Ansehen nnd Einflnss sn erwerben nnd sn der Stellung eines General«Feldmai8challs anzuschwingen wuaste. Noch 
welter brachte es sein Enkel, der unter der Königin Ohristine nach einander Beichsrath, Schatimeister, Oberhofmarschall und 
Beichskansler, Premlennlnlster und Droset*), endlich auch General-Justlsdirector durch gana Schweden wurde, und auf 
die Königin selbst so grossen Binfluss übte, dass er sie lange von der Niederlegung der Krone abhielt Doch wuaste eine 
Gegenpartei es dahin su bringen, dass er' im Jahre 1664 Tom Hofe entfernt wurde. Unter König Oarl Gustav stieg er Indess 
sogleich wieder zum höchsten Ansehen, dessen leibliche Schwester, Varia Buphroeyne^ PfldsgriAn bei Bhein, er sogar als 
Gemahlin davon getragen hattCi Er wurde 1666 Belchsschatsmelster, (Senerallsslmus und Statthalter von Liefland. Von 1666 
an, wo er auch Litthauen unter seine Obhut nahm, führte er einen nicht unbedeutenden Krieg gegen die .Uoskowlter*, 
unter welchem Namen noch damals allgemein die Bussen gingen; namentlich seichnete er sich in der Vertheldigung der 
Stadt Biga aus, wihrend welcher er Jenen bedeutende Niederligen beibrachte. Sodann leistete er der schwedischen Krone 
als Gesandter am polnischen Hofe nicht weniger wesentliche Dienste und starb als Premierminister und BeichsdroseC im 

Jahre 1686. 

Das Leben des Jli: Gabrül d» lo OmrdiU enthUt eine der reichsten und interoasantesten Gesehlohtsepisoden Jener 

Zeit, in welcher Talent und Kühnheit das Glück zum Bündniss su swlngen und südliche Strebsamkeit mit nordischer 

Dauer vereint diese« festzuhalten wissen. Wir haben mit kunen Umrissen nur darauf hindeuten können. 

Unsere Badlrung ist nach einem Kupferstiche von P. mm Sodt gefertigt 



*) I>roa§t, auch DroMoHt abgekürst Droto bedeutet Vorstdier einer Provlns — dasselbe, was noch heute der 
J)ro9U, LonddroBt im Königreich Hannover ist Der Belchsdroset war damals in Schweden der erste unter den fünf weit* 
Uchen Beichsbeamten. Das Wort ist von JVuOttmt absuleiten. 
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am BeschluBS der Beihe Jener Miimer, welche m3b Frledensgenuidte sn Blünster und Otnabruok die Orandsteiiie 
einer Neugestaltung der enropitochen Welt legten and in ihren Charakteren» wie wir meinten, bereits die Elemente 
andeuteten, aus welchen künftig dieser Bau sich susammensetsen sollte, geben wir das Bildniss des an<dL sonst als Bründer 
der Luftpumpe und Bürgermeister von Magdeburg bekannten Otto 9oh G^HIg*. Wir brauchen kaum dieses offhe, deutsche 
Katur und Sinnesart In edelster Weise bekundende Antlits, das uns als Spiegel der ganzen damaliges Lage unseres Vater^ 
landes entgegentritt, einer niheren Besprechung su unterwerfen. Züge des Leidens sind es, die lun&chst uns aufEallen, 
aber eines Leidens, das nicht bloss die Oberfl&ohe berührend nur den Ausdruck jenes unerquicklichen lOssmuthes h«^ 
Torgerufen hat, der allein mit Kriften des Willens ohnmicfatig sich g^en den unbehaglichen Zustand auflohnt, sondern 
jenes in die Seele dringenden Schmerzes, der die Oedanken xur Oegenwehr wachruft und das unantastbare Bewustsein 
als Sieger über alle Trümmer des Lebens hinaulführi In den Formen ist wenig Ursprüngliches mehr; aber xur feinsten 
Bildung sind sie umgewandelt und das bildende Prindp, der Oeist, leuchtet uns xwisohen den xusammengesogenen Krauen 
und den eingefallenen Wangen aus Augen entgegen, in denen das angeborene Feuer nur xur Klarheit gemildert und rer- 
geistigt ist Das Haar ist dünn geworden auf dem Scheitel , aber der schlanke Nacken weiss noch nichts yon Beugung. 
Hier ist das Aeusserste erfahren, aber alle Erfliüirung ist bewiltigt und als fhichtbarer Boden für (Gegenwart und Zukunft 
gewonnen. 

Otto pon OorüM, Sohn des JohamH v. &., Schulthelsen zu Magdeburg, stammte aus einem braunschweigischen 
Patrisiergesohlechte und ward 1602 geboren. Er studlrte xu Leipxig, Helmatftdt, Jena und Leyden, TorxügUdh Jurispru- 
denz, beschäftigte sich aber auch mit firemden Sprachen, Mathematik, Naturwissenschaften und Befestigungskunde. Nach 
einer Belse durch Frankreich und England Hess er sich In seiner Vaterstadt nieder und erlebte bald die Schrecken der 
Eroberung Magdeburgs durch TlUj, aus der er kaum mit den Seinigen das nackte Leben daron trug. Der Fürst August 
Ton Anhalt nahm sich seiner xuerst an. Seit der Zelt diente er Terschiedenen Herren als Ingenieur und leitete unter An* 
dem mit den Aufbau und die Wiederbefestigung von Magdeburg. Im Fortgange des Krieges fluid er nur noch xu oft 
Oelegenhelt, sich um die Stadt verdient xu machen, welche in Anerkennung dessen im Jahre 1646 ihn xu ihrem Bürgen 
meister erwählte. Er war sowohl bei den Friedensunterhandlungen in Osnabrück als bei VoUslehung derselben in Nürn- 
berg xugegen. Verschiedene Gesandtschaften an den kaiserlichen Hof und auf den Beichstag xu Begensburg, sorgsame 
Verwaltung seines Amtes und wissenschaftliche Untersuchungen füllten den Best seines Lebens bis xum Jahre 1666, wo er 
xu Hamburg mit Tode abging. Ihn überlebte nur ein Sohn , Otto, der preussischer geheimer Bath und Besident su Ham- 
burg ward. 
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nter den Mhlrelohen BUdniMen dieeer. Königin iat nnB icelnas so olitt«kteiisti6ch «nchlenen, $i8 ein in n zittactts 
Knpferetlcli. den vir anf nebenstehender Tatel in einer Nftobbildung Ton gleicher Or5«e geben. Wir iknden hier 
im OeelohtBaoBdracke dieser merlnrftrdigen historischen Persönlichkeit den Schlüssel in den lUUhseln ihrei Lebens» wie 
wir swsr dieses snch wieder su Hülfe nehmen mflssen, nm Jenen gans sn Terstehen. Ckristi»§ von Seikwedem, einiige Toch* 
ter König Q^gtav Adolphs und der Königin Maria Eleonore, geb. 1626. srtete in ihrer gsnsen Nstorsnlsge nsch ihrer Mut- 
ter, mit der ihre Qesichtsbildang snch die grösste Aehnlichkeit hst 

Nicht nur ausgerüstet mit allen Pihigkeiten, die für ihren hohen Beruf sie würden geeignet gemsoht haben, 
konnte sie sogar der seltensten Yors^e sich rühmen, ^e auch auf einem weit bedeutenderen Schauplatse und in einer 
uispruchSTolleren Bolle, als die einüMhen YerhUtnisse des nordischen Beiohes ihr angestanden, sie mit Buhm würden 
haben spielen lassen. Blühend in Jugendfirische und ftst minnlicher Kraft, schön Ton Gestalt und so reich begabt mit 
geistigen Fähigkeiten, dass sie im 16. Jahre den Thucydydes in der Ursprache las und der lateinischen, deutschen und 
frsnsösisohen Sprache mächtig war, fehlte ihr Nichts als ein Gegenstand, der ihr einigermaasen das Gleichgewicht geboten 
und daran sie ihre Kräfte hätte prüfen mögen. Wäre sie unter den Augen ihres Täters ersogen, würde ihr Leben eine 
gans andere Bichtung genommen haben ; aber auiisewachsen unter d^ Leitung dner Frau (ihrer Tante Katharina, der 
Schwester Gostav Adolphs und Gemahlin des Püilzgrafen Johann Casimir), su früh tud ausschlieaslich der Bewunderung 
und Schmeichelei ihrer Umgebung ausgesetst, verlor sie den inneren Halt. War sie auch erhaben über kleine weibliehe 
Eitelkeit und ihr Blick hell genug, um die gewöhnliche höfische Schmeichelei zu würdigen, so war es am Ende doch nur 
ihre gefeierte Person, die auch in ihrem BewuBStsein sich vordrängte, und der Buhm bei Anderen, womaoh sie strebtew 
Ihrem vereinselten Ich optorte sie die Bedingungen ihres Geschlechtes und die Pflichten ihres Bemfes, und suchte sie 
Jenes auch mit den edelsten Mitteln der Bildung zu heben , so ward es doch durch das Aufgeben ihrer natürlichen und 
geschichtlichen Stellung mit hinabgesogen. Statt in weiblichen Arbeiten sich su erholen, wie sie ihre Zeit auch den 
Fürstinnen noch anwies, liebte sie es mehr suf Mschnanbendem Benner** den Wald su durchstreifen; um sieh nicht der 
Gevralt eines Mannes su unterwerfen, verschmähte sie die Ehe und konnte dodi nicht vermeiden, dass sie Günstlingen 
unterbau wurde. Der ausserordentlichen Energie und Klarheit, mit der sie sich der Staatsgeschäfte *«ft^i»wi lag doch 
weniger eine Innige Hingebung als das Gefühl su Grunde, dass sie auch dieses neben Anderen mit Leichtigkeit su betrei- 
ben im Stande sei, und als mit der Zeit dieses nicht mehr von Statten ging , ergrllT sie Ueberdruee an der Regierung. 
Ihrem lebhaften Interesse für Kunst und Wissenschaft, dem tiefen Bedürfhisse nach geistiger, sittlicher Aufklärung thsten 
die sonstigen Anforderungen und Zerstreuungen ihres Lebens auviel Abbruch, als dsss sie auch hierin sich völlig hätte 
genug thun können. So war es nur eine nothwendige Folge, dass sie endlich durch den Uebertritt zur katholischen Kirvdie 
sich einer Ma<dit anheimgab, die ihrem maasslosen, unbelHedigenden Streben Imponlrende Schranken zu setzen vermochta 
Unsere Abbildung dieser Fürstin muss in eine Zeit ihres Lebens fSllen, als die Entwicklung desselben bereits 
den Höhepunkt überstiegen hatte. Aus dem grossarttgen, bedeutungsvollen Bau ihres gansen Antlitses sind die Spuren 
der Jugend und Schönheit noch keineswegs verwischt, doch die tiefgesenkten oberen Augendeokel, der nachlässig gewor- 
fene Mund deuten auf eine Besignation, in die Uebersättigung und Yeraohtung auf eine bedenkUohe Weise sich mischen. 
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nna Maria Windeier, eine geborne von Stetten nts Augsburg, ans der beloanntm Familie der Oe- 
schichtochreiber dieses Namens, in Kflmberg yerbeimthet, interessirt uns am ihrer FersAnlichkeit 
willen sehr wenig, wenn anch die Verse, welche ihrem von Pkä^ Kutan in Kapfer gestochenen 
Portrait, dessen Copie die nebenstehende Radirang ist, ihr Lob in der pathetiechen Redeweise ihrer Zeit 
zn Terkünden wissen. Ihre Lebenszeit ftklit in die Mitte des 17. Jahrhanderts, and grade diese Zeit ist es, 
in welcher in einzelnen deutschen Städten, namentlich in den Reichsst&dten wie Aagsbarg, Ulm, Kttmbei^ 
n. a. im Kampfe gegen die eindringenden französischen Moden eine nicht geringe Zahl eigenthümlicher 
Trachten erscheint. Mit vi^Ilig bewusstem Sinn kämpft schon damals in diesen Stftdten eine patriotisch- 
conservatiTe Partei, die instinctartig einen Zusammenhang zwischen den Trachten, den Sitten and den poli- 
tischen Einrieb tntigen beransitOilen mochte and mit dem Verderben der einen anch das der andern ahnte, 
gegen die lascivere französische Mode, indem sie mit bombastischem Phrasenreichthom gar Tiel Ton der 
Ehrwfirdigkeit und dem alten Ursprung dieser yaterlAndischen Trachten zu erzählen weiss. Wir dürfen aber 
mit der Zeit der Entstehung nicht soweit zurückgehen, wie diese Leute in ihrem patriotischen Eifer. In 
der allgemeinen, freilich sehr vielgestaltigen Tracht der Reformationsperiode werden wir stets die Anfikage 
finden können, und das, was diese Kleidungsstflcke local Unterscheidendes in der Form gewonnen haben, 
ist erst durch spanische Einflüsse in der 2. Hälfte des 16. oder im Anfange des 17. durch die Umgestal- 
tnngen des dreissigjährigen Kriegs hervorgerufen. Erst dann legte man auf sie einen Werth oder betrach- 
tete sie als nationale Eigen thümlichkeit, als sie mit den französischen Moden in den Kampf getreten waren 
nnd man ihren Untergang vor Augen sah. Zu diesen Kleidungsstücken gehört z. B. das von Ilürnberger 
Damen dieser Zeit getragene Schäublein, ein Pelzmäntelchen, welches die Schaltern nmgiebt und nicht ein- 
mal bis zur Hüfte heruntergeht : es ist nichts als die d.urch spanische Einflüsse — man denke an das kurze 
Mftntelchen — verkürzte Schaube, wie auch sein Name sagt So tmgen die Kümbergerinnen eine aus dem 
veränderten Leibchen entstandene spitzenbesetzte Jacke von besonderer Form, so das kostbare Regentnch 
nnd anderes. Von Ulm, von Augsburg, von Strassburg u. s. w. wird uns Aehnliches berichtet. Insbeson- 
dere aber sind es die Kopftrachten, welche die eigenthümlichsten Bildungen zeigen. Während nach der 
damaligen französischen Mode im Uebergang zur ausgebildeten Tracht der Zeit Ludwigs XIV. die Damen 
keinerlei Haube trugen, sondern das Haar eben glatt gescheitelt hatten mit einem Nest im Scheitel und 
langen Locken zu beiden Seiten, welche Mode sich anch bereits gleichzeitig in Deutschland manchfr An- 
hängerinnen erfreute, sehen wir doch Frauen wie Jungfrauen bei weitem der grossem Zahl nach noch mit 
mancherlei Hanben geschmückt, welche das Haar völlig verdecken. Zu diesen gehört in Kümberg die so- 
genannte Flinderhaube, welche auch, aber noch in massiger Gestalt, das Haar unserer A. M. Windeier völ- 
lig einschliesst. Sie war ans Gold- oder feinen SilberdrahtfUden in allerlei Mustern und Blumen geflochten, 
mit weissem Flor, auch wohl mit dicken Wülsten, welche ihre Gestalt wenig verschönerten, unterlegt Ihren 
Namen hat sie von den kleinen Metallplättchen — Flindem — , mit denen sie gewöhnlich behängt ist Auf 
dieser Haube trägt sie eine zweite, eine Pelzmütze, die Marderhavhe genannt, welche ebenfalls noch in gro- 
teskerer Gestalt vorkommt und dann das ganze Haar für i^ich allein bedeckt. Sie gehört zu den Winter- 
moden. Im Sommer wird sie besonders im Garten durch einen leichten aber steifgeformten Hut mit hohem, 
spitzem Deckel und breitem Rande zum Schutz gegen die Sonne ersetzt, welcher Hut in seiner Form völlig 
dem gleicht, wie ihn die Rathsherm noch im 18. Jahrhundert, als zur Amtstracht gehörig, trugen. Eine 
andere leichtere Haube hiess die Muschelhauhe oder das Muschelbund. Sie alle wurden endlich von der 
Fontange völlig verdrängt. <^ Von der grösseren Ehrbarkeit der Sitte, wie sie sich in manchen Gegenden 
Deutschlands erhalten hatte, zeugt auch der Kragen der Anna Maria Windeier, welcher die Brust bis 
zum Hals völlig bedeckt, während sonst die Mode jener Zeit eine weite Entblössung verlangte, nnd der 
Kragen, der später ganz weggeworfen wurde, erst am Ausschnitt des Kleides begann. Auf derartige Master, 
wie sie nnsre Abbildung zeigt, kommen wir besonders zu sprechen. — 
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u den vonäglicbsfcen Zierden Nnmbergi and im Besonderen des Aegydlenplatsee gehört das sogen. PeUerisehe 
HauSp welches im Jshre 1605 Barthei ViatU, ein reicher Nürnberger Handelsherr, fär seinen Schwiegersohn MaHin 
JPellsr erbauen lless, yon dessen Familie es lange besessen wurde und den Nsmen erhielt. Dasselbe Ist in reichem Tenetla- 
nischen Style aatgefflhrt , besteht ans einem Vordergebände , welches seine spitsgiebliche , buntgegliederte Fa^ade dem 
Platze zukehrt, und aus zwei Seitenflügeln , die mit einem Hinterhause einen prachtvoll umrahmten Hof rinachliesson. 
Derselbe ist nämlich mit einer dreiftrch übereinander gestellten Arlcadenreihe umgeben, die mit flachen Kreuzgewölben an 
die Seitenwände des Hauses sich anl^nen und nach aussen mit Bundbögen über achtkantigen Pfeilern he r vortreten, Ton 
mehrfachen Erkern unterbrochen, mit manigfaltigem Zlerrath im Qeschmacke der Zeit versehen. Die beiden oberen Bo- 
gengänge werden durch zierlich durchbrochene, steinerne Balustraden zu Corridoren abgeschlossen, deren Breite neben 
den Gängen noch hinreichenden Baum für Aufstellung von Orangenbäumen u. dgL übrig lässt Am Hinterhause erhebt 
über einem dreistöckigen Erker sich ein zweiter Spitsgiebel, der in den bekannten obeliskenförmigen Steinnadeln, welche 
an die Stelle der gothisohen Fialen getreten waren, ausläuft. Die Spitze der Yorderfkgade krönt über einer muscheUör- 
mlgen Rundung die auf einer Weltkugel stehende Oestalt des Jupiter mit Scepter und Blitz; dsneben der Adler. Ueber 
dem Uittelfenster befindet sich, ganz dem Geiste der Zeit gemäss, die antique und mittelalterliche Erinnerungen in gUidtet 
Geltung nebeneinander stellte, ein Flachbild des heil. Uartin, der mit dem Schwerte für einen Armen den Mantel theüt— 
Merkwürdig sind noch in demselben Hause eine Wendeltreppe, die in sanfter Ansteignng. mit breiter, reichvendeiter 
Decke, und kunstvoll um mehre schlanke Säulen sich windenden Gteländer vom Hofe in die oberen Bäume führt; sodann 
ein Saal dessen Wände ringsum, vom Parquet bis weit über Mannes Höhe in verschwenderischer Pracht mit Täfelwerk bo- 
kleidet sind und dessen Decke eine ähnliche Bekleidung mit Malereien aus der alten Mythologie und Geschichte ziert. 

AbgebUdet sind diese so wie andere Ansichten aus diesem Hause im Nürnberger Oedenkbuoh Tafel 11, 65—67. 
Auch ezlstiren davon Kupferstiche aus älterer Zeit. 
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i:aM,8 läKBt eich swar nicht behaupten, dM8 cb der Kanstthatigkcit gegen den AusgaBg des 16. und im Beginn dee 
17. Jahrhunderte schon an aller Phantasie gefehlt habe, aber die eigentlich schöpferische, neu erzeugende Kraft 
war doch von ihr gewichen. Dies erkennt man am besten daran, dass sie fürmlich auf Borg ausgehend , aus fremden Qe« 
bieten Formen und Schmuck herbeiholte und sie in willkürlichster Wdse von einem Gegenstand auf einen andern über- 
trug, wenn auch beide nicht in der geringsten Besiehung zu einander standen. Die mittelalterliche, insbesondere aber 
die atitique Sagenwelt leben im 16. und 17. Jahrhundert nicht weniger auf wie die classischen Kunstformen, und die Alle- 
gorie tritt an die Stelle der Oedanken. Aber die phantastische Richtung der Zeit begnügte sich nicht mit Vorhandenem, 
schon Dagewesenen; es mühte sich die Phantasie ab. Missgestalten, Abenteuerliches, Unmögliches zu ersinnen. — Wer 
möchte glauben, dass das Gesagte Anwendung findet auf ein Buch, welches den Titel führt: „D^lla Cauolleria, Ontndt- 
lieher Bericht von allein , wat zu der Beutterei gehörig und eituhn Cauailier dauon su tcinen gehurt ?^ Es ist in den Jahren 
1609 und 1610 gedruckt. Aber die Abbildungen, welche diesem Werke beigefügt And, gewähren reiche Bestätigung des 
Gesagten. Selbst zu rein praktischem Zwecke bestinunte Dinge, wie Zäume und Gebisse, entbehre^ derartigen Zierraths 
nicht; die Stangen bestehen oft aus Schlangenleibern, Eidechsen oder zeigen an entsprechenden Stellen Vogclköpfe, Sire- 
nen oder allerlei phantastisch ersonnene Fratzenbilder. Noch mehr aber tritt dieser Charakter iu dem letzten Abschnitt 
des zweiten Tl^iles hervor, in welchem der Verfasser 60 Abbildungen von Schlitten gibt, die er thoil weise selbst erfunden, 
theU weise aber auch an „kaiserlichem, chur- und fürstlichen Höfen** gesehen hat, wie er uns versichert, von denen übri- 
gens auch die enteren zur gelegentlichen Ausführung bestimmt Find. Der ganze Schütten ist oft nur ein einziges Thier, 
2. B. ein Drache, in dessen offenem Rücken eine Person Platz hat, während der Lenker auf dem Schwänze sitzt. Einer 
stellt ein Schiff dar mit Masten und schwellenden Segeln, ein anderer, weit widersinniger, einen Orangenbaum, in dessen 
Kübel die Dame Platz nehmen mag. Vorzugsweise liefert die alte Mythologie Stoffe, und es darf uns nicht Wunder neh- 
men, wenn wir auf der Kufe des Schlittens einen Felsen aufgerichtet sehen, auf der Spitze Orpheus die Leier spielend 
und am Fusse herum die gezähmten Thiere. Das Beibpicl. welches unsere Abbildung gibt, das achtzehnte in der Reihen- 
folge, ist ziemlich das einfachste von der ganzen Sammlung, uud darum die Wahrscheinlichkeit um so grösser, dass ee 
nicht bloss in der Phantasie des Künstlers Existenz gehabt. Die Kitfc bildet ein Gewässer, welches zwei gekrönte Schwäne 
durchsclineiden, zwischen deren Hälsen Fortuna auf einer Wurzel steht. Die Ornamentik des Kastens aus gleich breiten 
gebogenen Bändern bestehend, ist seit der Mitte des 16. Jahrhunderts sehr beliebt, und TielCsch als Rahmen- oder Giebel- 
Verzierung u. s. w. gebraucht worden. In gleicher Weise ist der Rand der Pferdedecke verziert. Ueberhaupt zeigen Kiuh 
durchgängige Beziehungen zwischen dem Schmuck des Pferdes und dem Gegensund, den der Schlitten darstellt, wie denn 
auf uuserm Bilde ein kleiner gekrönter Schwan auf dem Kummet des Pfcrdch {«itzt. — Die Farben der Bemal ung wählt 
der Erfinder stets den Sachen angemessen. In unserm Falle Leisst es: „Vie streen Srhwauen sollen weis», die Kronen ver- 
güU, der Kasten blau, die Decke auf dem Pferde blau, die Schellen und Federn soUmi weiss sein". — 
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och lange ist in der Ornamentik des 16. Jahrhunderts das Gnindelement, der antiqne Balken, 

die Parallele a. s. w. su erkennen, doch den Stein können wir bald nicht mehr den ein- 
zelnen Formen als Material unterschieben; es ist als ob ein anderer, weicherer Stoff, Hols u. dergl. 
darin sich ergehe. Endlich werden die Balken so elastisch, als ob sie aas Pappe oder Leder bestin- 
den. Mit dem 17. Jahrhnndcrt verliert sich auch dieser Charakter. Der feste Stoff 15st sich allm&- 
lig zu einem reinen Teig, zu einer Gallerte auf, denen allerdings eine innere treibende Kraft noch 
inne wohnt, weiche allerlei Evolutionen macht, aber über das blosse Bezeugen ihrer selbst nicht 
hinauskommt Lange sind die Gebilde, welche sie hervorbringt, mit gar keinem anderen Wesen zu 
vergleichen, noch mit Namen zu belegen. Erst allmälig erscheinen in diesem chaotischen Wesen ei- 
nige erkenn- und bestimmbare Gestalten, welche ähnlich wie bei der wirklichen Schöpfung mit den 
niedrigsten Ordnungen beginnen. Hie und da verhärtet sich die Gallerte zu einer Muschel oder 
Perlenreihe; sie treibt ein Hälmchen Gras oder Schilf; endlich auch Blumen, Thier- und Menschen- 
gestalten; sogar Engelsköpfc erheben bisweilen ihre geflügelten Pausbacken über die Oberfläche der 
neuentstehenden Welt, die aber stets ein unklares, wenig befriedigendes Aussehen behält. Hier aber 
berühren wir bereits den Boden des eigentlichen Zopfstyles. 

Wie die gothische Verzierungskunst gern ihren Reichthum aufwendet, um Baldachine, kleine 
Tempel und Hallen für ihre Heiligen zu wölben, so haben auch die Renaissance, der sogen. Barock- 
und Zopfstyl ihre Götter, die sich bald geschickt und mit Eleganz, bald steif in den Irrgängen er- 
gehen, welche die Verzierungen um sie her aufbauen. Dieses sind die Allegorieen, die kalten Per- 
sonificationen von Lastern und Tugenden und anderen abstracten Begriffen, die bald eine nothwendige 
Zuthat der Verzierungskunst wurden und der Verstandesrichtung der Zeit ebenso zusagten, wie früher 
die Bilder der Heiligen den Glauben erbaut hatten. 

Zur besseren Verdeutlichung des oben Gesagten fügen wir ein Paar Bruchstücke von Ver- 
zierungen aus verschiedenen Zeiträumen an. Die obere ist der Einfassung eines Portrait des Prinzen 
Moriz von Oranien, gestochen von H. Hon d ins, v. J. 1596; die zweite einem Bihlnisse des 
schwedischen Generalissimus Gustav Hörn, in Kupfer gestochen von Luc. Kilian, v. J. 1634, 
entnommen. Die zerstreut über das Blatt vertheilten Muscheln stellten in vergrössertem Massstabe 
einen Theil der Venierung eines Nürnberger Goldguldens in verschiedenen Jahrgängen dar, und 
zwar von 1635, 1636, 1634, 1641, 1643 und 1645 und geben einen interessanten Beleg, wie die- 
ses so häufig vorkommende Element der Verzierungskunst jener Zeit allmälig bfs zu entschiedener 
Form sich entwickelt hat. 

Für den ausgebildeten Zopfstyl verweisen wir auf andere Abbildungen (s. „Vase aus der 
2. Hälfte des 17. Jahrhunderts'*, „Prachtwagen aus dem 18. Jahrhundert" u. a.). 




^dito (01n55jiainottr bei Bomtierg 

im 17. Oo^tQunftcrt. 



'w\'^mfv%^mnm0*mM0V^mf*f*n 




demselben ßauwerke, das wir frtihrr in einer Ansicht aus dem 15. Jahrhundert gegeben, ver- 
suchen wir, die Umwandlung nod dm Fortschritt, den das Bedfirfniss der Zeit nnd der Ge- 
schmack der Menschen in dieser Beziehung gemacht hatten, darzulegen. Y/it geben die An- 
sicht des Schlosses zum GleUshammer nach einrm Kupferstiche von •/. Ürauss in seiner Gestalt, 
die es wahrscheinlich unmittelbar nach dem dreissigjahrigen Kriege erhalten hatte. Was uns auf den 
ersten Blick auffällt, ist die Entfernung des fesfungähnlichen Aussehens, das noch die frühere Ansicht 
bot, die freiere Anlage des Ganzen und die grössere Verbindung desselben mit der offenen Natur. 
Das Hauptgebäude liegt frei auf einer Insel ; die Umfassungsmauern mit den niedrigen Thfirmen sind 
verschwunden. Nur der Graben , der indess mehr das Aussehen eines offenen Landsees erhalten hat, 
und die Zugbrücke mit einer Art Bollwerk an der Mündung sind geblieben. Auch das eigentliche 
Schloss hat sich in demselben Sinne verändert. M^ährend das frühere auffallend wenige und kleine 
Fenster hatte, die bei ihrer Anlage wahrscheinlich noch gar nicht iür Glas bestimmt waren, bemerken 
wir hier stattliche Reihen viel grösserer Oeffnungen für das Licht. Die Stockwerke sind deutlich ge- 
schieden und das Erdgeschoss hat sich zu drei hohen Einfahrtspforten geöffnet Doch müssen wir, 
was dessen innere Einrichtung betrifit, die bei der vorigen Abbildung beschriebene gewölbartige 
Halle auch hier noch annehmen. Ueberhaupt hat sich das Gebäude in seiner allgemeinen Anlage 
nicht verändert; den charakteristischen Styl der Architektur in jener Zeit trägt es nur in seiner 
äussern Ausschmückung, namentlich an der Einfahrt. Man hat entweder das frühere Gebäude nicht 
gänzlich umgebaut oder dessen Anlage beim Umbau nachgeahmt. Nur ist das Ganze reicher ausge- 
stattet und sieht einem Luzusbau mehr ähnlich, wozu der Springbrunnen vor dem Hause nicht wenig 
beiträgt. Dass grösserer Reichthum etwa das glänzendere Aussehen dieser und anderer Besitzungen 
aus jener Zeit bewirkt habe, dürfen wir nicht annehmen. Denn im 15. und 16. Jahrhundert war 
Nürnberg unter den reichsten Städten Deutschlands, nach der Schreckenszeit des dreissigjährigen 
Krieges aber , die besonders diese Stadt hart getroffen hatte , sehr herabgekommen. Wir haben viel- 
mehr darin auch nur einen Charakterunterschied der verschiedenen Zeiten. Ehedem diente das Haus 
nur als Aufbewahrungsort und Schutz der Besitzthümer ; solide Verwaltung und stiller Genuss ge- 
nügten dem Inhaber. Später musste das Bewnsstsein , das der Besitzer aus seinem Stande und Ver- 
mögen zog, auch in seiner ganzen äussern Erscheinung, wozu wir die Wohnung mitrechnen können, 
sich ausdrücken. Er wollte sich so repräsentirt sehen. Nicht weniger verlangten die gestiegenen Be- 
dürfnisse überhaupt eine bequemere Einrichtung im Innern der Wohnungen, wodurch dann die 
äussere Ausstattung natürlich auch bedingt wurde. 

Bis zu unserer Zeit ist der Gleisshammer in seinen Einzelnheiten wiederum manchen Ver- 
änderungen unterworfen gewesen, doch hat er im Allgemeinen sein alterthümliches Aussehen bewahrt 
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ir haben schon mehrAtch des Ueberganf^sooBtftmt gedacht, weichet iwiichen der Tncht 
des dreiasigjfthrigen Kriegs und der ausgebildeten iraniSsischen Hofkleidnng unter Lud- 
wig XIV. in der Mitte steht , und bereits einige Beispiele aas der militirischen und Migerlichen 
Welt beigebracht (s. „Soldaten ans der Zeit gegen das Jahr 1670^' and ,,Zwei Ringer. Minnertracht 
am das Jahr 1670^^). Hier geben wir > nun in der Person Ludwigs XIV. and seiner königlichen Ge- 
mahlin zwei Prachtexemplare dieses Gostfims. Wir entnehmen sie einem Kupferstidi de Larmessin's, 
welcher die colossale Einfassung eines Wandkalenders bildet Vieles erinnert uns noch an die gro- 
tesk-phantastische Zeit des dreissigjährigen Krieges, wfthrend anderes schon mehr der folgenden Pe* 
riode angehört Dahin ist vor allem m&nnlicherseits die ausgebildete Perrftcke und der Oberrock mit 
den Seitentaschen zu rechnen, während die ausgeweiteten bebänderten Aermel noch aat die frfihere 
Zeit zurückweisen. Vom Schlapphut des dreissigjihrigen Krieget ist nur noch ein kleines, steifet 
Hütchen übrig geblieben, aber noch ohne die zwei- oder dreiseitige Krimpe. Das Gefieder gehört 
ebenfalls noch, wenn nicht in Form, doch in Reichthum der früheren Periode an. Der Kragen steht 
grade im Begriff sich in das weisse Halstuch umzuwandeln. Auch das Beinkleid hat deutlich die 
Uebergangsform. Es ist die weite Hose, aber nicht mehr offen am Knie, sondern wieder zugebunden, 
und hier mit reichen Spitzen umlegt ; bald sollte es wieder röllig eng werden. Die kriegerischen 
Stiefel sind beseitigt und wieder darch die Zwickelstrümpie und durch Schuhe mit Rosetten und 
Spitzen ersetzt, wie man sie ähnlich schon um das Jahr 1620 trug. Von der Kriegskleidung ist noch 
der schwere Stossdegen übrig geblieben. — Noch mehr als der König trügt die Königin den flattem- 
dcA bunten Schmuck von Bändern und Rosetten, der vor allem die leichte und luttige stutzerhafte 
Kleidung des grossen Kriegs charakterisirt. Besonders interessant ist ihr Haarputz : die Locken deu- 
ten auf die frühere Weise, doch sehen wir sie schon an den Schläfen sich emporrichten, welche 
Mode in ihrer Ausartung zu der hohen Fonfange führen sollte. Die Königin ist wieder völlig decol- 
letirt und der Spitzenkragen durch einen dünnen, faltig zasammengefassten Stoff ersetzt, welcher den 
oberen Saum umzieht Unten vermögen wir zwei Kleider zu unterscheiden, ein unteres, faltenloses, 
aber reich verziertes, und darüber die Robe, welche aufgenommen und zurückgeschlagen ist, eine 
Mode, welche wieder die lange Schleppe hervorrufen sollte. — Wie wir das Costüm hier ^blicken, 
ist es zehn Jahre später bereits wieder verschwunden: zwischen den Jahren 1670 und 1680 vollendet 
sich die französische Hofkleidung dieser Periode, welche dann fast 50 Jahre dauernd blieb. 







§k <^miM^t ^mnhi(fimU in äix % lälftt tU» 17. dahrhrniderts. 




'ie 4. Bnutbllder dieses BUttes, an welchen wir die Fnnenkopflnoht, wie sie sieh paisllel der Perrücke In der Periode 
Ludwig xrv. entwickelte I genau Terfolgen können, entnehmen wir grossen fransösiscfaen Kupfenttohen, welche 
Hoficenen darstellen und aur Einftorang von Kalendern bestinunt sind. Die erste Figur ist Tom Jahr 1667; wir sehen 
daran , wie das Haar, welches die Zeit des drelsslgj&hrigen Kriegs hinduroh in reichen ÜMen Locken auf die eniblöseten 
Schultern herabfiel, wieder gesuchtere und künstlichere Form anzunehmen beginnt, und namentlich gewahren wir, wie es 
an den Seiten über den Ohren emporstrebt Darin liegt das charakteristisch unterscheidende von der Torausgegangenen 
Periode; die letztere erlaubte den dreien ungezwungenen Fall, Jene aber thürmt nach oben und, wo die Katur diesem 
Streben Grenzen setzt, überschreitet sie dieselben durch ein kflnstUches Haubengeb&ude. Den Anlkug davon zeigt uns 
Nr. 2 vom Jahr 1687. Von den freien Locken sind nur ein paar aBrustlocken* übrig geblieben, das übrige windet sich 
um den Kopf und strebt nach oben; in den Bandschleifen über der Stirn erblicken wir den Anikng der Fontange. Doch 
müssen wir bemerken, dass sie glrichzeitig schon in grösserer Oestalt getragen wurde. Nr. 8 und 4 zeigen uns diese Bau- 
ben Ton hinten und vom in vollkommenster Auabüdung, wenn auch nicht grösstmöglicher HöhCi denn sie konnte fut 
noch das Doppelte derselben erreichen. Beide Figuren sind yom Jahr 1699. Bekanntlich hat diese Haube ihren Namen 
von der liaitresse Ludwig XTV. Madame de Fontanges , welche einst auf der Jagd , um sich vor der Sonne zu schützen, 
ihren Kopf mit grünen Zweigen überdeckte. Das soll, der anekdotischen Gostümgeschiohte zufolge , die Yeranlaasung ge- 
wesen sein. Eine Beschreibung der Fontange giebt uns das Frauenzimmerlexikon von 1715: «Fontange oder Auitaatz ist 
ein von weissem Flor oder Spitzen über einen absonderlich gebogenen und umwundenen Drath In die Höhe gethürmte und 
fidtenwelse übereinander gesteckte Haube, 2, 3 oder 41koh hinter einander aufgezogene, um die Ohren hemm abgeschlagene, 
gefUtelt und mit geknüpften Bandachleifen von allerhand Couleur und Sorten, sowohl von vorne als hinten gezieret und 
bestecket." Diese Haube fand so allgemeine Verbreitung in der weiblichen Welt, wie die Perücke in der minnlichen, keine 
Dame , kein anständiges Börgerm&dchen, welche sie nicht trug. Sie hielt sieh die Regierung Ludwigs XIV. hindurch; ein- 
zelne Damen der höchsten Kreise legen sie wohl schon vor dem Jahr 1710 oder zu dieser Zelt ab. Ln Allgemeinen aber kann 
man als ihr Ende das Jahr 1720 betrachten, da sie auch aus der bürgerlichen Welt verschwand« oder zur niedrigen Haube 
zusammensank. — Noch auf Eines müssen wir bei diesen 4 Damen auftnerksam machen: das izt die Entwicklung, welche 
der breite Spitzenkragen nahm. An I und 2 sehen wir 2 Formen, von denen eigentlich Nr. a der Entstehung nach die 
frühere ist. Die übertriebene Decolletirung hatte den Kragen vom Halse verdrängt und ihn an den Band des Kleides als 
breiten Streuen befestigt, dann ging er — beide Formen hielten sich aber neben einander — in den zuaammengeüissten, 
faltigen, klaren Stoff über, wie Nr. 1 zeigt; endlieh blieb nichts übrig als der Spitzensaum am Hemde, welcher den Aus- 
schnitt des Kleides begleitete, wie wir an Nr. 8 und 4 sehen. — 
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{ie beiden Fignreii nach Radimngen des Kupferstechers Romeyn de fiooge f^hOren iv 
einem Werk, welches im Jahr 1674 sb Amsterdam erschienen ist: ,4^er kfinstliche Ringer' 
oder des Nj«lans Petters klare Unterweisung sn der Ringe. Kunst.^^ Sie sollen nns die bürger- 
liche Tracht dieser Zeit reprftsentiren im Debergang Ton der des dreissigjikrigen Kriegs zu jener, 
welche die französische Hoftracht Lndwigs XTV. nmgeschaffen hatte. Wir können in allen Theilen 
die Zwischenstafen erkennen. Der Hut a^B. ist nicht mehr der alte, breitkrSmpigo, groteske Schlapp- 
hat; er ist kleiner nnd steifer geworden, nnd der Rand macht die erste Neigung, znnach&t nur an 
einer Seite, in die Höhe zu gehen und sich umzulegen, woraus allm&hlig der dreiseitig aufgekrampte 
entstand. Das Haar hat in seinen umherfliegenden Locken schon viel Aehnlichkeit mit der Perrficke, 
muss aber an dieser Stelle noch als Eigenhaar betrachtet werden (Tgl. „die Entwicklungsformen der 
Perrücke^^). Der Rock, wie wir ihn hier sehen, ist das alte Wamms, aber in. seiner einfachen, ziem- 
lich formlosen Gestalt in der Mitte stehend zwischen ihm und dem eleganten Justaucorps; die Aer- 
mel sind an den Händen umgeschlagen mit den s. g. Palten. In vollständiger Toilette trug der vor- 
nehme Mann über diesem Rock noch einen zweiten, welcher das eigentliche Staatskleid der fVanzö- 
aischen Hofiracht war. Das Beinkleid, miftsig eng und am Knie anschliessend, nähert sich ganz der 
ausgebildeten Foim der Kniehose. Die Schuhe haben vom den breiten Schnitt, den sie gegen das 
Ende des Krieges erhielten. Noch zu bemerken ist, dass der breite Spitzenkragen, welcher in der 
Trachtengeschichte der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts und schon frtiher eine so wichtige Rolle 
spielt , bereits durch das Halstuch ersetzt ist ; doch nnd seine fächerartig ausgebreiteten Zipfel noch 
ziemlich klein. 




^olboten 005 bir Ktü gtgtn bo5 Jo^r J670. 



m^Mm'**w*M'^^f^*t»M0tm0wt0*0» 




)ie DebenstehendeD drei Kriegsleute , ein gemeiner Soldat , ein Handgranatenwerfer nnd ein 
Offizier, sind einem alten militHrischen Werke in etwas yeriUidertem Massstabe entnommen: 
syKi^sarbeit Oder Neuer Festongsban etc. Verfasset durch Allain Manesson Mallet , . . . . verhochdeat- 
sehet durch Fllip von Zesen. Amsterdam 1672/' Die Bilder dürfen wir uns nach den Gegenstlnden 
um einige Jahre fr Q her denken, als die Uebersetaung datirt ist. Sie sind uns deshalb interessant, 
weil sie swischen den freien , flotten , phantastischen Kriegstrachten der ersten Hftlfte des 17. Jahr- 
hunderts und der engen, geschntirten Zopf- und Kamaschenuniform des ersten Friedrich Wilhelm 
von Preussen, wie sie dann das ganze achtsehnte Jahrhundert hindurch herrschte , mitten inne ste- 
hen , und uns zugleich manche Ueber^nge zu der Hoftrachl Ludwigs XTV, wie sich dieselbe aus 
der Uniform herausbildete , deutlich aufweisen. Betrachten wir zunächst die Kopfbedeckung, so wer- 
den wir an den Hüten leicht die Zwischenstufen zwischen dem grossen Schlapphut des dreissigjihri- 
gen Kriegs und dem dreiseitig aufgekrämpten der ausgebildeten französischen Hoftracht erkennen. 
Die Feder hat den Rücken verlas8(.'n, der Kopfdeckel ist kleiner geworden und der schmlUere und 
steifere Rand bei dem Gemeinen und dem Offizier nur auf der einen Seite hinaufgekr&mpt, während 
er bei Hern Granatenwerfer auf der einen Seite aufgerollt und auf der andern hinaufgebogen ist Der 
Hut des Offiziers ist bereits mit, der Borte umsäumt. Das Haar scheint der Infanterist im natürlichen 
W^uchse noch lang zu tragen , wie im dreissigjährigen Krieg ; beim Offizier dürfen wir eine Perrücke 
annehmen. Alle drei tragen schon das Halstuch mit Zipfeln von bescheidener Länge. An die Stelle 
des Wammses, des alten Hauptuniformstücks, — oder vielmehr über dasselbe — ist der alte Ueber- 
wurf getreten , in einer Gestalt , wie ihn der Rekrut aus seinem früheren Stand bei der Aushebung 
oder Anwerbung mitgebracht hatte, und aus welchem sich das französische Hofkleid entwickeln solL 
Noch zeigt er keine Spur von der Neigung, die ihm später in der Taille zusammenzog und am Leibe 
verengte ; er hängt noch weit und sackähnlich herunter , beim Gemeinen wie beim Offizier. Doch 
erkennen wir an den Taschen und den kurzen umgeschlagenen Aermeln mit herausquellendem falti- 
gen Hemdstoffe bereits Keime seiner zukünftigen Gestalt Die grossen Stiefeln mit den weilen , da^ 
mals schon etwas beschränkten Stulpen sind gegen das Jahr 1670 fast ausschliesslich nur noch Tracht 
der Reiterregimenter und der höhern, zu Pferde kommandirenden Offiziere. Die Gemeinen und die 
niedern Offiziere der Infanterie tragen mit Schleifen oder Nesteln verzierte Schuhe und Strümpfe in 
der Art , wie wir sie bei dem abgebildeten Offizier und dem Granatenwerfer sehen. Der Gemeine un- 
serer Radirung macht daher gewissermassen eine Ausnahme, wie sie einige Male auf den Kupfern des 
genannten Kriegsbuches vorkommt. Das kurze Beinkleid erscheint in dieser Uebergangsperiode in 
verschiedener Gestalt neben einander. Unsere drei Figuren tragen es noch sämmtlich weit und ent- 
weder wie der Gemeine über dem Knie gebunden, oder, wie die beiden andern, offen, mit Nesteln 
behangen , während ein faltiger Stoff heraustritt , welcher unter oder über dem Knie gebunden iat 
Schon gleichzeitig, wie es auch schon im genannten Werke vorkommt , war die enge, kurze Knie- 
hose wieder in Aufnahme gekommen, welche von da an die allein herrschende Form werden sollte. 
Der Infanterist führt seine Palronen oder vielmehr für jeden Schuss abgemessene Pulvervorräthe in 
hölzernen Behältern an der ledernen Kuppel hei sich. Der Offizier trägt Schärpe und reichverzierte 
Degenkuppel , sowie überhaupt seine Kleidung mit Schleifen , Nesteln und anderem Besatz vielfach 
geschmückt ist. 
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achdem die Verheerungen des dOjikrigen Krieges den deutschen Wohlstand tief erschüttert 
hatten und spitere Kriege, namentlich die räuberischen EinfULe Ludwigs XIV., in manchen 
Gegenden ihn auf lange untergruben, auch sonst manche politische und bfirgerliche Gestaltungen das 
Wohlbehagen des Lebens in bedenklicher Weise störten, suchten wenigstens die mittleren Stinde 
durch geistigen £rwerb und feinere Bildung sich Ersatz au schaffen. Die höheren Schichteo der Ge- 
sellschaft aber, die nicht so unmittelbar von der allgemeinen Niederlage betroffen waren and die 
neue Bildung noch nicht so weit fortgeschritten fanden, dass sie durch eigne Macht zur Unterwer- 
fung genöthigt hätte, fanden ihre Genugthuung darin, die Vortheile, die zuf&Uig ihre Stellung bot, 
möglichst auszugeniessen, und verfielen dabei gelegentlich In unglaubliche Rohheit und Barbarei. Zu 
den widrigsten Aeusserungen dieses Sittenzustandes gehören ohne Frage die Jagdvergnügungen der 
Grossen damaliger Zeit bis in unser Jahrhundert hinein. Die römischen Gladiatorenspiele und spa- 
nischen Stiergefechte nehmen moralisch und ftsthetisch einen ungleich höheren Rang ein, als diese Be- 
helfe einer ieigen Lust, die von allen Eigenthttmlichheiten der Jagd Nichts als das Tödten übrig be- 
hielt. Man umzäunte Plätze etwa vom Umfange einer doppelten Schussweite, erbaute inmitten der- 
selben HtLtten und Zelte für die hohen Herren, die von da aus sicher und leicht das zahlreich hin- 
eingetriebene Wild erlegten. Ja, man ffillte bei besonders festlichen Gelegenheiten ummauerte Schloss- 
höfe mit Wild, wie unsere Abbildung es zeigt, und schaute von den Baikonen und Gallerieen mit 
Wohlgefallen zu , wie die Reihen der bequem getödteten Thiere sich ausdehnten. Da von wirk- 
licher Augenweide nichts fibrig blieb, als die Todesangst der gehetzten Schlachtopfer, so suchte man 
mit Raffinement auch dieser Lust pikante Abwechslung zu verschaffen. Eine solche bot das sogen. 
Fuchsprellen, das die nebenstehende Abbildung zeigt. Es wurden dabei Füchse, Dachse, auch wohl 
Wölfe in einen umschlossenen Raum gebracht, in dem Leute mit ausgebreiteten Tüchern angestellt 
waren. Die von Hunden gehetzten und geängsteten Thiere suchten sich auf die letzteren zu retten, 
wurden dann aber mit Gewalt in die Höhe geschnellt. Dieses grausame Spiel ward so lange fortge- 
setzt, bis die Thiere erlegen waren. Und zwar waren es nicht etwa Diener oder bestellte Leute, die 
solche Jagd vornahmen, sondern die hohen Herrschaften legten selbst Hand an. 

Solche Spiele kamen auch unter den Festen der „durchlauchtigsten Zusammenkunft^' der 
s&chsischen Fürsten zu Dresden unter Kurfürst Johann Georg 11., im Jahr 1678 vor, aus denen 
wir bereits ein Feuerwerk (s. dieses) entommen haben. 
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[ir pflegen «nf heat ta Tage bei einem Veoenreik m eigOtun sn dem OegensAtf des hö^efeeo 
Lieht! und der tielrten Fineteraiu, aa der FfUle nnd Gewalt der groMen Ltchftmaeaen, die em* 
ponchiesaen und das I>imkel darehbrechen, an dem reitenden Farbentpi^ der Brillaatflammen 
nnd den Effecten, die ihr plÖtsUcher Wechsel Temrsachts es ist alles anf blosse Wiiknng ron Earbe nod 
Lieht berechnet Die Zeit aber, die wir mit einem Nebenblicke gewöhnlich mit den Ansdraek «Zopf* ra* 
sammensulsBsen pflegen, also Tonngsweise das 17. nnd 18. Jahrhundert, begnflgte sidi damit allein nidit, 
wenn wir anch flbersengt sein kennen, dass sie in solcher liassenwirknng keineswegs hinter nns sarftdi- 
stand. Sie rfthmte sich ihrer elassischen Studien, sie war aufs lebhafteste flbenengt, dase in ihrer Kmist 
die Antike wieder lebendig geworden seL Wir dflrfen nns dämm nicht wundem, wenn wir die alte 
Mytholoj^e und Geschichte, Tormgswelse in allegorischer Anwendung, selbst in den Emst und die Spiele 
des Lebens eingefl&hrt sehen. So wurden auch m Feuerwerken die Götter des Olympa nicht weniger 
wie die des Meeres und der Unterwelt aufgeboten. Das unsrige, welches 1678 bei der allgem^nen Zu* 
sammenkunft der Mitglieder des sächsischen Herrscherhauses n Dresden abgebrannt wurde, hatte mm 
Gegenstand den Kampf des Hercules mit dem Cerberas und der Unterwelt, welche leCitem als HöUe 
gedacht SU Feuereffecten gute Gelegenheit bot Nach der Weise der Zeit wurde sn^eidi «ne allego- 
rische Besiehttttg untergeschoben: Hercules, der Gott, der die Welt tou Ungeheuern reinigt, sei nadi 
Dresden gekommen, die gute chnrfttrstliche Stadt tou den eingeschliehenen Lastern, welche die Fnriea 
und Cerberas, „diete BcheiutUehen Moiutru^ darstellen, lu befreien. Der ganie Kanq»f war dramatisch hi 
6 yBennen* abgetheilt. Kanonenschflsse, Raketen und Schwirmer in grossen Massen erOffiieten und schlös- 
sen das Gänse und AUten die Zwischenaete aus. Die Maschinerie, welche in dieser Zeit, wie wir anch 
aus der Geschichte der Oper wissen, auf einer hohen Stofe der Ausbildung stand, mnsste bei diesem 
Feuerwerk eine höchst sinnreiche und complicirte sein, denn nicht nur, dass die einielnen mithandeladen 
kflnstUchen Figuren aus den Körpern, den Gliedern und dem Postament Feuer auswarfen, sie waren auch be- 
weglich, rflckten gegen einander, Hercules schlug mit seiner Keule und die Furien schüttelten die feurigen 
Schlangen. Unsere Abbildung scheint mehrere Kampfreenen susammenaufMsen. Wihrend Hercules aaf 
dem Fiats, der noch durch 8 Feuerrider belebt ist, gegen die Furien herandringt, sind seine vier mensch- 
lichen Begpleiter in römischer Bftstang dem Cerberas und dem Eingang der Hölle niher, wo ihnen eine 
gleiche Zahl von Satjnm als Teufel entgegentritt Einen besondero EiCeet mnsste der letate Act machen, 
in welchem Hercules den Eingang anr Hölle flberwiltigt, welche dabei Massen tou Feuer, Baketen, Leucht- 
kugeln u. s. w. auswarf. 

Unsere Abbildung giebt den Hanptheil eines grossen Kupferstichs in Gabriel JMumma^a interes- 
santem Werk wieder, welches unter dem Titel: „Die Durehlauehtigste Ziuammenhmffi u, e. w, N^nberg, 
In Verlegung Johaum Bqffinamu 1680^ den genauesten Bericht Aber alle die Festlichkeiten endi&lt, weldie 
der Cbnrftrst Johann Georg II. bei der erw&hnten Gelegenheit reranstaltete. 




■■ 






I 



( 



I 



I 



.„:J 



':?T' 



4 




I 

«nd den 1 

Licht beci 

sammenzi^ 

wenn wir 

stand. Sl 

die Antil« 

Mythologl 

des Lebeil 

wie die d< 

sammenki^ 

Oegenstaa 

gedacht tf 

Tische B€l 

Dresden 4 

nnd Cerb^ 

6 yRennei 

sen das Gl ' 

aus der G 

FeuerwerW 

künstliche^ 

weglich, H 

Schlangen« 

dem Fiat»: 

liehen B^ 

gleiche Za! 

in welcheil 

kugeln n. I 

santem "Wi 
In Yerlegn 
der CburfQ 



^olnisdir €xü^\ notn (Bnh hs 17. Jolirlmnlierto. 



V*^f^tM^t0»tttt^Mt9Mt^^**/*tt^- ^ fV*f»f 




o eioflussteich der französische Hof anter Ludwig XIV. auf Sitte , Geschmack und Mode 
der Zeit sich auch erwies, so erstreckte er sich doch noch nicht so weit, wie 100 Jahre 
später. Die Natur mancher Länder litt schon nicht, dass man die fransösische Tracht einf&hrte. So 
wurde im heissen Spanien die dicke Ailongenperrücke eine unerträgliche Qual und K5nig K a r 1 IL 
finden wir noch in dem langen eigenen Baare des drei ssigj ährigen Kriegs. Ebenso blieb in Spanien 
der breitkrämpige Hut, wenn auch in etwas veränderter Form, das Wammd und der lefchtumgewor- 
fene Mantel in Mode. In Deutschland erhielten sich in der Tracht des Volkes noch matiche lieber- 
lieferungen aus dem 16. und der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts, a. B. die breite Halskrause u. a^ 
was nach-^im verschiedenen Gegenden sich verschieden modificirte. Dass vor den slavlschen Gränaen 
der französische Einfluss noch wirkungslos war stehen geblieben, sehen wir an der nebenstehenden 
Portraitfigur des lithauischen Generals J. Boguslav Sluska. Wir haben hier noch dieselbe 
Pelzmütze, denselben Pelzmantel, den Kaftan von grossblumigem Damast, den krummen Säbel u. s. w., 
wie etwa 100 Jahre früher. Man änderte sogar dieses Gostüm nur wenig, wenn man die eiserne Rü- 
stung des dreissigjährigen Kriegs darüber anlegte. Doch geschah dieses bei den östlichen Völkern 
nur ausnahmsweise. 

In ähnlicher, nur noch reicherer Tracht haben wir uns König Sobiesky zu denken, als er 
i. J. 1683 Wien von den Türken befreite. ^ 
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ijie Scene, welche unsre lUdining danteilt, ist in verkleinertem Maassstabe einem grossen fran- 
zösischen Kupferstiche entnommen, auf welchem der neue Kanzler Monseigneur de Ph^li- 
peanx in voller Versammlang der Minister nnd höchsten WfirdentrSger des Reichs den Eid als 
Siegelbewahrer in die Hände des Königs selbst ablegt König Ladwig, in allen Angelegenhei- 
ten der Hofetiqnette und des Hofceremoniells der unumschränkte Gesetzgeber für ganz Europa 
verstand, wie wir wissen, dergleichen Feierlichkeiten mit höchstem Glänze anzuordnen und sich» 
selbst und die geheiligte königliche Wlirde durch den Gegensatz möglichst henrorsuheben. Wahrend 
die ganze übrige Versammlung stehend dem Acte beiwohnt, mit entblösstem Haupte, den Hut unter 
dem Arm, sitzt er selbst, den Kopf bedeckt mit dem dreikrftmpigen Hute, auf dem Thronsessei, auf 
dessen Lehne sich die Krone und das Wappen, vom Orden des heiligen Geistes umgeben, in gestick- 
ter Arbeit befinden. Die Haltung der Hände, mit welcher der Kanzler den Eid der Treue ablegt 
und der König ihn empfängt, ist völlig dieselbe, in welcher im Mittelalter der Lehnsherr den Eid 
seines Lehnsmannes annahm. Auf den Bildern der Heidelberger Handschrift des Sachsenspiegels aus 
dem dreizehnten Jahrhundert ist sie häufig dargestellt. Der Kanzler tiägt über seiner modischen 
Kleidung den grossen und weiten Sammetmantel , die Tracht seines Amtes. Der Oberrock des Kö- 
nigs ist von Atlas, mit reicher Goldstickerei versehen, und an den Taschen, den Aermelumschiägen 
und an dem Besatz des vordem Saumes mit Knöpfen von geschliffenen Steinen besetzt Darüber 
trilgt er an einem breiten Bande an der Seite den Orden vom heiUgen Geist. Die Schuhe sind mit 
Schnallen und die Strümpfe mit Zwickeln versehen. Die Perrücke entspricht noch völlig derselben 
Form, wie wir sie bei den ,,Entwicklung8formen der Perrücke'' unter Nr. 2 nach einem jugendliche- 
ren Bilde dieses Königs mitgetheilt haben. Der Hut bewahrt nodi die erste hoffähige Form, wie sie 
sich aus dem grossen Schlapphut des dreissigjährigen Kriegs herausgebildet hatte. Anfangs, um die 
Mitte des 17. Jahrhunderts, wurde er seinem Umfange nach an Rand und Deckel kleiner und steifer; 
dann wurde er an drei Seiten in die Höhe gekriünpt und der Rand, statt der langen Feder, die sonst 
den Rücken herabfiel, mit weisser Plumage versehen. So sehen wir ihn noch hier. 
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|ie nebenstehende Figur gehGrt demselben grossen Kapferstich an, auf welchem der Kanzler 
de Phßlipeaux den Eid in die Hände des Königs Ladwig XIV. abl^ und von welchem 
das vorige Blatt die Hanptgrappe darstellt^. Auch sie mOssen wir leider in verkleinertem Maassstabe 
wiedergeben. Es ist Mr. de Chateanneuf, welcher den Eid vorlieset, den der Kanzler nachzuspre- 
chen hat. Er repräsentirt uns in seiner inssem Erscheinung die vollendetste Ausbildung, den Höhe- 
punkt der französischen Hoftracht, wie sie sich unter dem genannten Könige entwickelt und dann 
von der ganzen gebildeten Welt Besitz ergriffen hatte. In welcher Art dies geschehen war, wie der 
Geist der zweiten H&lfle des 17. Jahrhunderts die so entgegengesetzten Formen zur Zeit des dreissig- 
jährigen Krieges in seinem Sinne umgewandelt hatte, und wie diese im 18. Jahrhundert ihrerseita 
wieder erlag, das haben wir in der Erklärung zum ,,Uerm aus der Bf itte des 18. Jahrhunderts^ näher 
auseinandergesetzt, worauf wir demnach verweisen können. Dem dort aufgestellten Bilde entspricht 
unsre Figur völlig. Wir sehen die Perrücke in ihrer groteskesten Gestalt, in der Mitte gescheitelt, 
den einen Flügel vom auf die Brust gelegt, den andern über die Schulter zurückgeschlagen und den 
Rücken hinabfliessend. Das Gesicht ist bartlos. Den Hals umwindet das feine weisse Halstuch mit 
den Zipfeln über die Brust fallend, wo später das Jabot heraustritt Der untere, eng anliegende 
Rock, die spätere Weste, ist nur an den Armen, wo die Manschetten heraustreten, und auf der Brust 
ein wenig sichtbar. Der Oberrock, das Justaucorps, scheint von Sammet zu sein, reich mit Gold ge- 
stickt, mit goldenen Knöpfen besetzt und mit Seide, welche an den Ueberschlägen auf der Brust sich 
zeigt, gefüttert. Am breiten Band trägt er, um Schulter und Brust gehängt, den mit Perlen besetzten 
Orden vom heiligen Geist. Ein anderer Orden ist auf der Brust befestigt Die seidenen Strümpfe 
zeigen unten den sogenannten Zwickel, eine mit goldenen oder farbigen Fäden eingenähte Verzie- 
rung, welche hier den Strumpf noch straffer gespannt erscheinen lässt Der Zwickel hat sich das 
ganze 18. Jahrhundert hindurch erhalten, und ist beim Ijindvolk, bei dem sich die Hoftracht cry- 
stallisirt hat, hior und da noch heute im Gebrauch. 
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'ie Interessante Portnitflgnr dieser Prinzessin« die in der Oeschichtß des fnmzösischen Hofes häufiger unter dem 
Namen der MadmtoUtlU von ChartrM Torkommt, ist derselben Reihe von Bildnissen entnommen, der wir auch die 
vorstehende d^s Herzogs van KoafUn entlehnt haben. Sie zeigt uns ein Beiq>iel der Amazonentracht damiüiger Zeit, die 
schon, wie es nachher Sitte blieb, in manchen Stücken grosse Aehnlichkeit mit der m&nnlichen Kletdnng hat, die da- 
mals freilich immer anch noch schmiegsamer als die onsrige war, nnd sich eher zn einem weiblichen Kostüme umwan- 
deln Hess. Auf dem Haupte der kühnen Reiterin bemerken wir denselben Hut, den wir vor dem-vorigen Blatte beq>rochen; 
nur kleiner, zierlicher und mit wallenden, puipurrothen Federn geschmückt. Das Haar ist perfiquenartig gelockt Den Hals 
umgibt das ebenfUls schon besprochene Tuch ; den Oberközper derselbe hellblaue Rock mit blassrothem Unterftitter und 
eben solchen Auftchl&gen und die seidene saflTranfarbige Weste mit goldenen Knöpfen. Die Purpurfttrbe tr&gt das Unter- 
kleid, welches wahrscheinlich aus schwerem Damaststoff besteht, mit grossen Blumen durchwebt und mit Oold gestickt ist. 
Auch der blaue Bock trägt hier goldnen Besatz. Statt der Peitsche trägt die Prinzessin, wie andi der Herzog , noch ein 
Bohr. Das Pferd ist elnfsch gezäumt ; sein ÜMt einziger Schmuck ist eine blassgelbe Decke mit goldner StickereL 

Die Mademoi99lU wm Chartrea war durch Schönheit ihrer Qestalt und Lebhaftigkeit ihres Wesens ausgeaeichnet, 
wovon auch die unter Ihrem Bilde befindlichen Verse ein Zeugnlss ablegen: 

„Qut 90M9 V4qwipag€ d» Mar$ 
(ktU i«WM« Prine4— a tU dangvrvnx eka nu t t t 

SouvtroitA' 4ehapm ä la fwvur dtt ar»M« 
Toua n'iehapam pa§ em feu da us rvgardaJ^ 
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as Oesclileeht der Herren Ton NoaäUi gehörte in Frwkreich ta den iltesteii «ad «ogeeeheneten 
und s&hlte eine lange Beihe bedeutender nnd Terdienter' lilnner. Die WArde eiaes Heisogs and 
Pairfl Ton Frankreich bekleidete «erst Antma^ der Valer dee von ans abgebildeten Jbmat Mnu 
(Arme Jules), geb. i. J. 1650, geet 1706. Er erbte die Wftrden iMnes VorgAagen, war BCanehall K. 
Ludwigi XIV. , fftr den er eine Zeüüang den Krieg in Spanien rflhmlich ftbrle ; nnd nahm anMerdem an 
den höchsten Amts- nnd Ehrenstellen Theil. 

Seine Abbildung, welche nach einem gleichieitigen, colorirten Knpferstiehe genommen ist, liefert 
uns ein Beispiel der ritterlichen Tracht — wenn dieser Ansdra«^ ftat diese Zeit noch eriaabt ist. — Tom 
Anfange des 18. Jahrhunderts. 

Dieselbe ist noch nicht m dem (hade der Steifheit entwickelt, den sie im Lanle des Jahrhunderts 
annahm, doch sind alle Elemente dasu bereits gegeben. Der Hut hat im Allgemeinen noch die Form wie 
wir sie zur Zeit des dreissigjAhrigen Kriegs bemerken, doch ist das bewegliche, phantastisch malerische 
Element daraus entwichen und eine bestimmte Stellung der einaelnen Theüe gegen einander «n ftr alle 
Mal gegeben. Statt der wallenden Federn bildet eine Goldborte nnd ein dannenartiger Besata (PlAmage) 
den Schmuck. Uebrigens gebfihrte ein so umfangreiches (bestell nur dem Krieger und Marschall ; am Hafe 
wie im bfürgerlichen Leben hatten die Hflte bereits seit längerer Zeit Mue kleinere, lierlichere Gestalt. 
Auf der Oberlippe des Mannes bemerken wir noch den letzten Best des Bartes, den man mit dem Beginne 
des 17. Jahrhunderts angeiSuigen hatte sususchaäden, der dann immer kleiner und kleiner wurde und etwa 
um 1700 ganz yerschwand. Die Ferflque hat bereits einen entschiedenen Ansatz zum Zopfe. Das weisse, 
gestickte , vorn schleifenartig umgeschlagene Halstuch ist noch dasselbe , welches wir bereits nach der Mitte 
des vorhergehenden Jahrhunderts die breiten, steifen Halskragen yerdrAngen sahen. Daflkr tritt jetst der 
Kragen des Bockes hoch nnd steif herauf. Dieser letztere ist hellblau mit kirschrothem Uaterfiitter und 
Aufschlagen: die beiden Farben, welche am Hofe LudmigB XIV, und in Nachahmung dessen auch an an- 
deren Höfen die staatsmAssigen waren und zwar so, dass bei Personen fllrstlichen Geblfltes das Both als 
Hauptfarbe, bei anderen das Blau als solche getragen wurde. Das Both war dann mit Gold, das Blaue 
mit Silber besetzt. Unter dem Bocke trAgt der Herzog dne gelbe, lange Weste und eben solche Beinklei- 
der. Gelb sind auch die Handschuhe, die SchArpe weiss mit Silber gestickt; die schwarzen Bettstie&In, 
noch kolossal wie im 17. Jahrhundert und doch in steife Form gebracht, Abertrefien an Plumpheit Alles, 
was je den menschlichen Körper beschwert und rerunstaltet hat. 
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je Schweizergarden spielen an den enrop&ischen Höfen des 17. und Id. Jahrhunderts eine 

80 bedeutende Rolle, dass es nicht uninteressant sein dürfte, wenn wir in diesem Gardisten 

Ludwigs XIV. — nach Bonnarts Modefoildem —ein originelles Muster vorfahren. Schon am Aos^ 

gang des 16l Jahrhunderts stand der Schweizer in dem Ruf, als halte er fest an seiner alten Natio« 

naltracht So heisst es in Hans WeigePs Trachtenbuch : 

Der Schweizer, wenn er prangt und pradit, 
Geht er in seiner alten Tracht 

Diese alte Tracht ist freilich nichts anderes als das Laiidäknechtscostüm, wie es im Anfange des 
16. Jahrhunderts durch dieses Abenteurervolk in Blttthe kam. Aber der Schweizer hielt am l&ngsten 
daran fest ; er nimmt es noch mit ins 17. Jahrhundert hinein , und selbst unser Gardist seigt davon 
noch die deutlichsten Spuren in wunderlicher Mischung mit Stücken aus allen Zeiten des 17. Jahr- 
hunderts. Wir finden an ihm die alte Pluderhose in wenig manierlicher Gestalt und dazu als zweit- 
iltesten Theil den spanischen Federhut in etwas veränderter, flacherer Form. Dann kommt das 
offene Wamms mit den anfgecchnittenen, weiten Aermeln und die Degenkuppel, welche beide dem 
Ende des dreissigj&hrigen Kriegs angehören. Der Spitzenkragen vertritt die Zeit um 1660 bis 167D; 
die Schuhe dürften fast als modern für seine Zeit gelten , und ebenso die Perrücke , w&hrend die 
Gestalt des Bartes noch dem 16. Jahrhundert angehört In fthnlicher Weise finden sich bei Volks- 
trachten die einzelnen charakteristischen Kleidungsstücke verschiedener Zeiten oft an einem Stücke 
bunt vereinigt. — 
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ir haben schoa Gelegenheit gehabt (s. ^Anna Maria Winckler, eine Nttrnbergerin ans der 
Mitte des 17. Jahrhunderts"), darauf anftnerksam sn machen^ wie in den deutschen Beichs- 
stftdten sich in den letzten Jahrhunderten mit der bleibenden, aber veraltenden und erstarrenden 
Verfassung auch in Sitten und Gebräuchen, in der äusseren Erscheinung und selbst in der Denkweise 
der Leute so manches Alte, anderswo längst Verschwundene erhielt und sich, so gut' es gehen 
wollte, mit dem Neuen vertragen musste. Erst die franiösische Revolution mit den Umwälzui^n in 
ihrem Gefolge stellte das sociale. Leben der Reichsstädte auf die gleiche Stufe mit der fibrigen civili- 
sirten Welt. Auch die beiden Figuren unserer Radirung sind Beispiele fftr das Gesagte. Sie sind den 
bei Tyroff erschienenen „Nümbergischen Trachten^' entnommen. Obwohl dieser bestimmten Stadt 
angehörig, sind sie doch ebenso gut Beispiele für die fibrigen Reichsstädte, wie die sahireichen Por- 
traits von Rathsherren und Geistlichen Hamburgs, Augsburgs und anderer Städte beweisen. Es ist diese 
Uebereinstimroung der Amtstracht namentlich bei den Rathsherrn um so erklärlicher, als sich die- 
selbe unter dem modiflcirenden Einfluss der franz58i:«chen Uoftracht Ludwigs XIV. direct aus der 
allgemeinen civilen Kleidung des 16. Jahrhunderts herleiten lässt. Betrachten wir s. B. den 
obern weiten Rock des Rathsherrn, der das eigentliche Amtskleid bildet, so ist seine enge Verwandt- 
schaft mit der alten pelzverbrämten Schaube des 16. Jahrhunderts unverkennbar; nur an den 
Schultern and am unteren Saum hat ihn die leichter werdende Zeit mit einem nicht dazu gehörigen, 
ein wenig stutzerhaften Schmuck versehen. Die Farbe dieses Rockes war schwarz , sein Stoff Sammet 
mit braunem Pelz, sein Besatz schwarze Seide. Unter diesem Ueberwurf bewährt sich der Rathsherr 
durch den französischen Rock mit den weiten Aermeln und grossen Ueberschlägen, durch die feinen 
Manschetten, durch Strümpfe und Schuhe, völlig als auf der Höhe der Moden seiner Zeit stehend. 
Fast noch charakteristischer ist die Tracht des Kopfes und des Halses. Die Perrficke, der er nicht 
entsagen kann, statt auf Rücken, Schultern und Brust volle Freiheit zu geniessen, wird in ihrem Falle 
durch die breite Krause, die alte „Kröse" des 16. Jahrhunderts, gehemmt, und statt des kleinen drei- 
eckigen Hutes, wie er damals schon zur Durchbildung gekommen war, wird das Haupt von einer 
Hutform bedeckt, wie sie im wirklichen Leben nie vorgekommen war. Es ist die Erstarrung, man 
möchte sagen Crystallisation des grossen Schlapphutes aus dem dreissigjährigen Kriege. Er war von 
schwarzem Seidenstoff, der an der Spitze in kleine regelmässige Falten gelegt war. Doch wurde die- 
ser Hut, wie es bei der grossen Perrücke gewöhnlich geschah, meistens nur in der Hand getragen. 
— Auch bei dem Geistlichen finden wir noch zur Perrücke die spanische Krause, wie sich dieselbe 
in der protestantischen Greistlichkeit noch vielfach bis auf den heutigen Tag erhalten hat (Vgl. auch 
„Joseph Clemens, Erzbischof von Köln, zu Pferde.^) Auf dem Kopfe tri^;t er ebenfalls noch einen 
Ueberrest des 16. Jahrhunderts, ein flach und formlos gewordenes Barett, welches er jedoch nur beim 
Regen aufsetzt. Unter dem geistlichen Gewände erkennen wir auch bei ihm den Einfluss der Mode; 
sein linker Arm verräth mit den breiten Umschlägen den französischen Rock. Bei kirchlichen Ver- 
richtungen trug die Nürnberger Geislichkeit noch manche, nach dem Dienst verschiedene Gewänder, 
deren Formen und Namen aus vorreformatorischer Zeit stammten. 
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le erste Figur gehört der Leibgarde an, damals HaUckiere, sp&ter Ar eieren- Leibgarde genannt. Die Farben der 
Uniform sind folgende: Hnt schwarz mit goldnem Besatz und weissem Federschmuck; Haistach weiss; Weste» 
mit dem Wamms von gleicher L&nge, perlgrau mit goldnem Besatz; Wamms, mit den Aermeln, einnoberroth mit Gold- 
besatz; goldengelb die Auflschl&ge an den Aermeln mit gleichem Besatz; Manchetten weiss; Handschuhe gelb; Ueberrook, 
mit herabflatternden Aermeln, seegrün mit Rosa-Ünterfutter und eben solchem Litzenbesatz auf der Brust Der hängende 
Aermel ist grün und rosalirben, der ünterrand der Rockschösse rosaCuben, hellgrün und weiss gestreift, ebenso der Wulst 
auf den Bchultrrn. lieber den Bookschössen l&ufk von Grün und Bosa ein Zickzack. Die Beinbekleidung, Gürtel und 
Schuhe sind schwarz, letztere beiden mit goldner Schnalle. Im Jahre I75S veränderte diese Uniform ihren Schnitt, seit 
1763 auch ihre Farbe, indem das Rosaroth schwand und das Grün schwarz wurde; seit I8i7 besteht dieselbe aus rothem, 
goldbesetzten Frack und weissen Beinkleidern. — Die Mitte der Tafel stellt einen Fähnrich dar. Das Haar ist gepudert 
und läuft in einen Zopf aus; das Halstuch roth; der Book weisslich-grau (perlgrau) mit hellblauem Unterfbtter, eben sol- 
chen Aermelauf^chlägen und goldnem Besatz; Strümpfe roth; Schuhe schwarz. Die Fahne trägt auf Gelb den schwarzen 
Doppeladler und einen weiss und roth gewürfelten Band — erstere als Farben des Reichs, letztere als die des Brsherzog- 
thums Oesterreich. — Den dritten Platz nimmt ein Trompeter ein. Die Kopfbecleckung ist schwarz mit schwarz und gelb 
gethellter Feder; das Halstuch weiss; der Rock, wie auch die Beinkleider, Zinnoberroth, ersterer mit goldenem Besats. 
Der Aohselwulst ist blau und golden gestreift, wie auch die herabhängenden Aermel. Das Fähnchen an der Trompete ist 
gelb; Gürtel und Handschuhe sind lederfarben. Eine ähnliche Uniform trigt um dieselbe Zeit der Heerpauker, nur ist 
dessen Feder ganz roth, und blau, was bei dem andern roth ist und ungekehrt. Doch war die Uniformirung der — zur 
Oavallerie gehörigen — Trompeter und Heerpauker, wie die der Tamboure der Infanterie bis über die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts der Willkür des Regiments-Inhabers oder Commandanten anheim gestellt Im Jahre 1768 wurden die Pauken 
und Trommeln bei der Cavallerie ganz abgeschafrt 

Die von uns gegebenen Abbildungen sind, mit Einstimmung der löblichen Verlagshaodlung, dem trefflichen, 
reich colorirten Werke: „JH9 k. k. OeaterrHchitch« Armee im Laufe »teeier JakrhundeHe" — Wien, bei J. Bennamt und Sohn 
— entnommen. 
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8 iat wohl das stärkste Zeic hen von der allvnifuMiiden Herrschaft der Geistearichtang, in welcher 
sich das Zeitalter Ludwigs XTV. bewegte , dass selbst die Natur ihrer Freiheit entsagen nnd den 
Regeln nnd Formen der Mode sich ftgen mnsste. Ein solcher Garten im sogenannten franiOsi- 
schen Styl mit seinen steifen, symmetrische]^, nach Schnur und Winkelmaass mgeschnittenen nnd abgemesse- 
nem nnd doch völlig wiUkArlichen , ideenlosen Formen • und Figuren würde durchaus widerlich und nner» 
triglich sein, wie er es in der That in allen Einzelheiten ist, wenn er nicht durch die Grossartigkeit der 
Anlage nnd die unbarmheraige Conseqnenz in der Dnrchfthrung seines eigenthftfailichen Charakters, der 
auch das wilde Wasser gehorsam dient, uns so imponirte, dass er unser roUes Interesse erweckt. Einen 
besondem Reiz gewinnt er aber, wenn wir ihn beleben und die seitgemftsse Stafiage hineindenken: Damen, 
den Fächer in der Hand, mit hohen Tonp^s und nachschleppender Robe, Herren mit blonder Allonge- 
perflque , seidenen Strftmpfen und beschnallten Schuhen , den feinen Galanteriedegen horizontal an der 
Seite, wie sie, H&nde und F&sse mit absichtlicher Grazie zierlich bewegend, langsam zwischen den hoher 
Hecken entlang promeniren. 

Der Garten^ den nnsre Radimng wiedergiebt, ist die Erfindung eines langjährigen ZOglings der 
Pariser Gartenbanschule in der Zeit Ludwigs XIV. , welcher in einem gprossen Kupferwerke die Frftchte 
seiner Reisen und seine eigenen Pl&ne, ron denen* viele ausgefCÜirt worden sind, zusammenstellte. Das 
Buch iUhrt den seinem Inhalt in gleich charakteristischer Weise entsprechenden Titel: ^JErhutierende Augen-' 
weide in Vorstellung herrlicher Garten und Lustgebävde, TheiU invenärt und angelegt , Theila natch, dermahUgen 
Siio gezeichnet von iJatthieu Diesel, hocl^rstL Salzburg, Cammerdiener und Garten Inspectori^ (später« kor- 
ftrstl. bayrischem Gaiteuingenieur). Diesem Werk ist auch nnsere Abbildung entnommen. In der Mitte 
ist, wie immer, die breite Hanptperspective , welche den ganzen Garten durchschneidet und an dem 
einen Ende mit dem Hauptgebäude schliesst , an dem aqdem die Aussicht ins Freie häufig durch ein offenes 
Gebäude gewährt, oder falls ein Wald oder die Beschaffenheit des Bodens dieselbe verhindert, mit einer 
Grotte oder einer Treillage (Gittergebäude) den Abschluss erhält. In diesem Mittelranm befinden sich 
stets die Hanptwasserkflnste , welche nie fehlen dürfen und oft, namentlich auf horizontaler Fläche, mit un- 
geheurem Kostenaufwand hergestellt und erhalten werben. Mit ihnen verbunden, wie durch den ganzen 
Garten vertheilt, sind plastische Gruppen oder Einzelstatnen. Was zwischen den Basseins, die sich anf 
unserm Bilde besonders ausdehnen^ an Raum noch flbrig bleibt, serfUlt in kleinere Abtheilnngen von 
kurzgehaltenen Raseufiächen , zuweilen eingeschlossen von niedrigen Hecken, welche nirgends die Aussicht 
hemmen, oder umstellt von Taxus und Cypressen. welche mit «fast llbematftrlicher Moliemng und Beschnei- 
dnng* in alle möglichen willkflrlichen Formen, meist schachfigurenartig, ^g^ezflgelt* worden sind. Zu bei- 
den Seiten der Perspective befinden sich die Promenaden oder Bosquets , «gebildet durch Reihen von beschnit- 
tenen Bäumen , welche einander parallel laufen oder sich zu regulären Figuren durchschneiden. Ihren Linien 
folgen lebendige wohlgezügelte Hecken von mindestens 10 — 12 Fuss Hohe. In der Abgeschlossenheit der- 
selben befindet sich gewöhnlich ein freies Theater, bei welchem ähnlich gehaltene Gebfische die Conlissen 
und die Einfassungswände bilden, oder es sind aus ihnen in architektonischen Formen Gebiade mit ver- 
schiedenen Sälen herausgeschnitten. Noch manche andere Spiele der Phantasie und der Gftrtnerscheere 
pfiegen hinter diesen Wänden versteckt zu sein, so vielgestaltig nnd doch so gleichen Charakters wie die 
ganze Zeit. — Unter den Gärten, welche sich in Deutschland aus dieser Zeit erhalten haben, ist wohl der 
zn Herrenkausen bei Hannover wegen seiner Grossartigkeit und der Aechtheit des Styls vonüglich sn nennen. 
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as Zeitalter Ludwigs XIV. von Frankreich war im Gebiet der schonen Künste, wenn auch 
kein originell schöpferisches, doch ein sehr fruchtbares. Was die Masse der Erzeugnisse 
betrifft, so braucht es mit keiner andern Zeit den Wettstreit zu scheuen, und auch an grossartiger 
Intention und Unternehmungslust fehlte es nicht. Davon geben vor allem die vielen Paläste mit den 
Gartenanlagen und all ihrem Bedarf an plastischen Gegenständen und sonstigem Schmuck das spre- 
chendste Zeugniss. Die Technik früherer Zeit, auf manchen Gebieten reich vermehrt, war noch in 
voller Blüthe, aber nach -der einen Seite hin in virtuoses, forcirtes Schaffen, nach der andern in 
kleinlich künstliche Arbeit ausgeartet. Auf Reichthum, Schönheit, oder nur auf gesunde Vernunft in 
den Gedanken darf man nicht rechnen ; daher stossen wir nur zu oft auf völlig widersinnige, barocke 
Zusammenstellungen der Gegenstände, während wir vor der Grossartigkeit der Absicht, das Leben 
in höchster Weise zu schmücke A, oft bewundernd stehen bleiben. Das eigen thümliche Pathos dieser 
Zeit, das in der Literatur in bombastischen Schwulst ausartet, wird in der Kunst zur Ueberladung: 
der wahre Maassstab des Schönen ist überall verloren gegangen, und Uebertreibung an seine Stelle 
getreten. So spricht auch die Kunst im Pathos. — Wir werden das an der nebenstehenden Vase, 
welche dem Zeitalter Ludwigs XIV. angehört, bestätigt finden. Denken wir uns dieselbe in Silber 
gross ausgeführt oder in colossaleren Formen in Porzellan, wie dergleichen noch in Menge existir^i, 
so ist die Kühnheit des Entwurfs, der Schwung der Linien, Kraft und Gewalt in Form und Zeich- 
nung nicht zu verkennen. Sie redet zu uns in ihrer ganzen Physiognomie, wie in den Einzelheiten 
der Composition offenbar im Pathos. Gehen wir aber auf den Gedanken und die Zusammenstellung 
des bildnerischen Schmuckes ein, so sind die Widersinnigkeiten nicht zu übersehen. Der Hauptge- 
genstand ist der alten Mythologie entnommen, die, gewöhnlich mit allegorischer Anwendung, der ärm- 
lichen Phantasie damals in allen Dingen aushalf. Der Bauch der Vase stellt gewissermaassen das 
Meer dar, durch dessen Wogen Neptun mit dem Dreizack auf dem von Seepferden gezogenen Wa- 
gen, Tritonen hinter ihm, daherfährt. Die Bewegung der Figuren ist mächtig und schwungvoll. 
Barocke Willkür ist es nun, wenn der Bauch der Vase, also gewissermaassen das Meer, mit Eichen- 
laubfestons behängt ist. Auch der Hals, der sich in kühnem Schwünge erhebt, steht mit dem Haupt- 
gedanken in keiner Verbindung. Oben darauf liegt ein Drache im Kampfe mit einer Schlange, 
welche den Henkel umwindet. Den Fuss bilden Meergestalten mit Fischschwänzen, welche in ein- 
ander verschlungen sind. — Die Zeichnung zu dieser Vase ist von Lepautre, in Kupfer gestochen 
von Susanna Maria Sandrart, der Tochter des Jacob Sandrart, von welchem letzteren 
sie auch mit einigen andern derselben Art, ,,k Tantique'S ebenfalls von lepautre gezeichnet, publi- 
cirt worden ist. 
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'm uns vorliegende Kartenspiel aus der «weiten Hälfte des 17. Jahrhunderts, von dem wir vier 
Karten in Abbildung mitthei]en, ist weniger interessant wegen dessen, was es Neues bringt, 
alb wegen manigfacher Erinnerungen an Altes, die es bewahrt hat Wir haben hier nicht nur, ge- 
wissermaassen als Titelblatt des Spieles, den Löwen, der bei den ftUeren und ältesten Karten eben* 
falls vorkommt, dessen Schild freilich sich hier in eine Harfe verwandelt hat, sondern sogleich die 
Figur der zweiten abgebildeten Karte ist offenbar eine Nachahmung derselben Karte aus dem mehr 
als 200 Jahre älteren Spiele, von dem wir einige Blätter gegeben haben. Diese letztere Karte ist 
abgebildet in der Jalinummcr des Anzeigers flir Kunde der deutschen Vorzeit, 1857, und bestätigt 
in der Vergleichung alsbald das Gesagte. Wir haben dieselbe Haltung der Figur, dieselbe Binde 
um den Kopf und im Grunde das ganze Kostüm; nur ist dieses auf der neuen Karte zumTheil miss- 
verstandoD, zum Theil nach der Tracht der Zeit abgeändert. Die Zaddeln an Ärmeln und Schooss 
des Rockes, die auf dem älteren Blatte vorkommen, sind hier in ein Zickzackornament verkehrt; das 
eng anliegende Beinkleid des 15. Jahrhunderts hat sich in Zwickelstrümpfe verwandelt und die Schuhe 
haben hohe Absätze bekommen. Der untenstehende König macht unter noch grösserem Missverständ- 
niss Anspruch, einen Helden des 16. Jahrhunderts darzustellen. Das ganze Spiel ist voll solcher Ver- 
gleichungspunkte, die weniger als unmittelbare Nachahmungen, denn als Folge einer Jahrhunderte 
langen Überlieferung zu betrachten sind. Diese Erinnerungen aus früheren Zeiten in der 2. Hälfte 
des 17. Jahrhunderts anzutreffen, ist um so merkwürdiger, da wir sonst wissen, dass diese Zeit 
alles Fremde in ihre eignen barocken Formen umgoss, indem sie ja selbst die antiquen Götter in 
Allongenperücke und Fontange abbildete. Man sieht aber, in welch* innigem Zusammenhang in sich 
selbst das Kartenspiel durch die Entwicklung der Völker gegangen war und wie wenig lebendige 
Elemente es von je in sich getragen hat, die an der Culturentwicklung theilnehmen konnten. 
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en Wittenborger Jungfrauen wird das Lob zu Theil, da9s sie wenig koqaett seien und anzng&ngUch der bestechen- 
den Liebe: 

„ParvMS honor Vguwi hie, sitmtkU qttoque rara VenuataSt 

ff Virginia eunbitus ntunere aprehu eunor." 
Und betrachten wir unbefifingen das nebenstehende Kostüm, so scheint es uns ans lauter Koquetterie susammetagesetat 1 
Doch war das damals allgemeine und fremd hergebrachte Mode, welche die Stimmung des Einzelnen zwar bedingen, doch 
nicht bestimmen konnte. — Die nach allen Seiten hin unerfireulichen Lebensverhältnisee damaliger Zeit, in denen der 
MeuBchengeist weder Kraft noch Lust behielt, sich nach aussen hin in entsprechender lebendiger Form zu offenbaren, son- 
dern seiner inneren Haltlosigkeit und Zerflossenheit durch äusseren steifen Zwang in Tracht und Oeberde höchstens den 
Schein zu bewahren suchte, trieben in Frankreich den Geist des Volkes zur Frlyolität, die den eigenen Untergang wie 
den einer werthlosen Sache nur noch zu brachen, gar zu rechtfertigen und mit letztem armseligen Genügen auszubeuten 
suchte; in Deutschland aber, wo der gesunde Kern weniger angefressen war, zur Sentimentalität, die einer an- 
fänglich ganz unbestimmten, allmälich aber an Inhalt gewinnenden Sehnsucht nach besseren Zuständen sich hingab. Erstere 
rief dann — weil überhaupt von einem Untergange in der Menschennatur nicht die Rede sein kann — in Frankreich' die 
politische, letztere in Deutschland die geistige Revolution hervor. Weil es sich bei all. diesen' Vorgängen aber mehr um 
eine innere Berichtigung und Erhellung des Bewusstseins handelte, aus der man später erst die Dinge nach aussen hin zu 
gestalten hatte, überliess man in Deutschland die Tracht und sonstige Formen äusserer Erscheinung gern dem fremden 
Lande und in diesem den Kreisen, welche an der inneren Bewegung des Volkes nicht Theil nahmen. 

Ein ähnliches Gewand, wie das abgebildete, liegt uns im Originale vor. Dasselbe besteht aus schwerem, 
weissen Atlas: Besatz und Franzen aus breiter, echter Silberstickerei und hochfarbigen Blumenguirlanden und Bouquets, 
die mit Seide in Plattstich auf besonderer Unterlage gestickt und , wie auch die Silberborden , besonders aufgenäht, zum 
Theil sogar mit Leim und Gummi aufgeklebt sind. Der Brustlatz (Stecker), hat ebeniUls weissaUassenen Grund. Das 
Schleppkleid (Sohlender) hatte zu solchem Untergewande gewöhnlich eine blassrothe oder gelbe Farbe mit leichtem Gold- 
besatze. Die Spitzen sind nicht ganz weiss, sondern mit leichten farbigen Anflügen durchlaufen und mit Silber besetzt. 
Das Haar ist in dieser Zeit noch nicht so hoch toupirt , wie später, und hat noch natürliche Farbe. Aber die Schmink- 
pflästerchen und Möpse stehen in voller Blüthe. 




CanfB Its Strings nm Brrtogirt 1704. 




ie Scene, welche unsere Radirung wiedergibt, ist die Hauptgrappe eines grossen Kupferstichs, 

der die Taufe eines Urenkels Ludwigs XIV darstellt , von welchem man erwartete , dass 

er nach dem natfirlichen Lauf der Dinge einst den Thron Frankreichs einnehmen werde. Es ist der 
erstgeborne Sohn des damaligen Dauphins Ludwig, Herzogs von Bourgogne, der selbst schon 
ein Enkel des alternden Königs war. Dieser junge Herzog von Bretagne täuschte die Hoffnung 
der Seinen, indem er, geboren am 25. Juni 1704, schon am 13. Anril des folgenden Jahres starb. 
£in jüngerer Bruder von ihm war der nachherige König Ludwig XV. Die Handlung geschieht im 
Zimmer der Mutter des Täuflings, in Gegenwart des Königs, der allein bedeckten Hauptes sitzend 
theilnimmt, der ganzen königlichen Familie und einiger Würdenträger des Reiches. Der Raum ge- 
stattete uns nicht mehr, als die Haupthandlung herauszunehmen und auch diese nur im verkleiner- 
ten Massstabe. Sie ist uns aber um ihrer selbst willen als Taufe eines königlichen Prinzen von 
Frankreich, wie um der theilnehmendon Personen von mehrfachem Interesse. Der Goistliche, wel- 
cher die heilige Handlung versieht, ist der Cardinal de C o i l i n und ihm assistirt der gewöhnliche 
Pfarrgeistliche von Versailles. Die Köpfe beider zeigen uns in verschiedener Weise den Kampf, in 
welchem sich immer die Geistlichkeit, die protestantische wie die katholische, mit der Mode befin- 
det. Stets und lange derselben widerstrebend, muss sie doch sich ihr fü^en, wenn auch erst nach 
Modificationen und hält dann das Errungene mit derselben Hartnäckigkeit lest , wie sie demselben 
Anfangs Widerstand leistete. So tragen der Cardinal wie der Pfarrer noch den schlichten Kraben 
aus der ersten Hälfte des- 16. Jahrhunderts , und der letztere auch noch das Haar in ähnlicher Weise. 
Der Cardinal, als Mitglied der im Gebiet der Moden herrschenden Classen, ist überhaupt dem Pfarrer 
schon um einen Schritt voraus ; er trägt bereits eine Perrückc , bisher der Abscheu oer katholischen 
Geistlichkeit , wenn auch von bescheidener Grösse , und nur einen kleinen Bart auf der Oberlippe, 
während der andere noch sein eigenes Haar hat nebst einem Barte von viel älterer Gestalt. Indess 
hatte damals schon die eanze civile Welt und selbst der Offizier den Bart ganz abgelegt'. Die Dame, 
welche den kleinen Täufling hält, ist die Obersthofmeisterin, Madame d e 1 a M o t h e. Sie repräsen- 
tirt den höchsten Staat einer Dame in der ausgebildeten französischen Hoftracht , Über welcne wir 
schon einiges in der Erklärung zur „Dame aus der Mitte des 18. Jahrhunderts" mitgetheilt haben. 
Eine gewisse Grossarti^keit , welche sich in der Schwere und Kostbarkeit der Stoffe , namentlich in 
der mächtigen Robe mit der grossen Schleppe, ausspricht, ist nicht zu verkennen. Doch neigt sich 
die Tracht in leisen Anfängen schon der folgenden reriode zu. So z. B. hat die Fontange , der auf- 
gethürmte Kopfputz , bei weitem nicht mehr die Höhe , wie noch kurz vor dem Jahr 1700. Unmit- 
telbar nach der Zeit der auf unsrer Radirung dargestellten Begebenheit verschwindet derselbe schon 
aus den höchsten Höhen der Gesellschaft und im zweiten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts verlässt er 
auch den Bürgerstand, um hier und da in der Volkstracht ein versteinertes Dasein zu fristen. Auch 
die Art, in welcher das Haar gelockt ist, und namentlich die langen, zur Seite Über die Schultern 
fallenden Locken deuten die kommende Mode an. Der Schmuck, den Frau von la Mothe im reich- 
sten Masse im Haar und an den Kleidern trägt, ist mehr durch die feierliche Gelegenheit des Hof- 
festes aus dem Schmuckkasten hervorgerufen . als dass diese Zeit besonders grossen Werth auf ihn 
eelegt hätte. Wie noch heute machten aucn damals feine und vornehme Damen nur einen beschei- 
denen täglichen Gebrauch davon, prunkten aber um so mehr damit bei bedeutungsvollen Gelegen- 
heiten. 




1688-1723. 




;er chorbayrische Prinz Joseph Clemens bestieg den churfQrstlichen Stuhl von Köln noch 
sehi jung, aber unter grossem Widerspruch und grossen Schwierigkeiten. Nach dem Tode 
des Churfürsten Max Heinrich im Jahre 1688 wurde ihm die Wahl aufs heftigste streitig gemacht 
durch den Fürsten von Fürstenberg, der sich der m&chtigen Unterstützung Ludwigs XIV. erfreute. 
Dieser nahm daraus Veranlassung zu erneutem Kriege mit dem Reich und seinen Verbündeten, so 
daas Joseph Clemens erst 1691 in seine eroberte Residenz Bonn einziehen konnte and erst 1697 durch 
den Ryswicker Frieden den Besitz seines Churfürstenthums gesichert erhielt. Er verscherzte es selber 
wieder. Finanzielle Verlegenheiten , in die sich der junge genussliebende und verschwenderische 
Fürst gestürzt hatte , und die Politik seines Bruders von Bayern trieben ihn in dem ausbrechenden 
spanischen Erbfolgekrieg auf die Seite Frankreichs , welches mit klingender Unterstützung stets zur 
Hand war. In Folge dessen wurden die beiden chorfüistlichen Brüder in die Acht erklärt. Joseph 
Clemens musste Bonn und seine Staaten vlerlassen und irrte lange unstlU von Ort zu Ort, bis er längere 
Ruhe in Paris fand. Der allgemeine Friede, welcher den grossen Krieg schloss, gab auch ihm seine 
Würden wieder, und so konnte er im Jahre 1715 nach zwölfjähriger Abwesenheit in sein Ijand und 
seine Residenzstadt Bonn zurückkehren. Aber aufb neue steUten sich wieder schlechte Finanz Ver- 
hältnisse ein und bedrückt von denselben starb er 1723 in einem Alter von 52 Jahren. Seine Per- 
sönlichkeit ist es weniger, wesshalb wir eine Abbildung von ihm geben. Es schien uns vielmehr 
interessant, wie wir früher einen .,ChurfÜr6ten zu Pferde'^ nytgetheilt haben, aus einer hundert Jahr 
späteren Zeit einen Erzbischof folgen zu lassen, welcher in seiner gewöhnlichen Tracht, wie er ausser 
dem Hause erscheinen mag, zu Pferde sitzt. Zugleich erkennen wir, wie die Mode der Zeit selbst 
auf die geistliche Tracht modificirend einwirkt. Der Erzbischof trägt am Halse den kleinen Kragen, 
der von dem grossen Spitzenkragen , wie er jn der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts ein not h wen- 
diger Bestandtheil der Kleidung war, nur ein Rest ist In dieser Form hat er sich bei der protestan- 
tischen Geistlichkeit in einzelnen Gegenden bis auf den heutigen Tag erhalten. Der Kopf ist von 
der grossen Perrücke bedeckt, einer Tracht, welche die unumschränkt gebietende Mode trotz so vieler 
Schriften, trotz päpstlicher Breves und Bannflüche der katholischen Geistlichkeit dennoch aufgedrungen 
hat. Das Kreuz auf der Brust und der lange, faltige Rock mit Schnitt und Verzierung auf Brust und 
Schultern gehören ausschliesslich dem geistlichen Stande an. 
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Jjie Strelitzen (russ. Strielzi, Schützen) bildeten bekanntlich die Leibwache und stehende 
Heeresmacht der rassischen Czare von Iwan Wasilewitsch, der sie in der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts errichtete, bis zu ihrem tragischen Untergänge durch Peter d. Gr. im 
Jahre 1705. — In den sechsziger Jahren des vorigen Jahrhunderts machte der französische Maler 
Joh. Baptist le Prince mit einer Gesandtschaft des Königs eine Reise nach Russland, wo er 
sich mehre Jahre aufhielt und von wo er eine reiche Anzahl von Zeichnungen, Gegenden und Na- 

« 

tionalt rächten dieses damals noch nicht sehr bekannten Reiches mitbrachte. Er führte diese sodann 
in seiner Heimath in trefflichen Radirungen aus und veröffentlichte sie. Unter diesen Blättern befindet 
sich auch eine Reihenfolge, welche das Costum der damals freilich schon nicht mehr existirenden 
Strelitzen vorführt, von dem Le Prince aber behauptet, dass er Gelegenheit gehabt, es „nach der 
Natur^' zu zeichnen. Wir dürfen dieser Behauptung um so eher Glauben schenken, als wir in der 
Kleidung dieses so berühmt gewordenen Militärs im Grande nur die alte russische Nationaltracht 
erkennen, die zum Theil auch heute noch sich erhalten hat. An eine Uniformirung dieser Truppen 
in neuerem Sinne haben wir nicht zu denken, da eine solche zur Zeit ihrer Errichtung übtrhaupt 
noch nicht bekannt war und sie später so selbstständig sich aus sich selbst entwickelten, dass selbst 
Peter d. Gr. nicht daran dachte, sie nach dem Vorbilde des westeuropäischen Militärs umzuwandeln, 
sondern es vorzog, eine ganz neue Kriegsmacht ihnen entgegen zu setzen. 
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*ie auf dem ersten Blatte den Oberanffihrer und einen Obersten der Strelitzen, j^eben wir auf 
dem zweiten einen gemeinen Soldaten und einen Schreiber aus der Kanzlei dieses Corps. 
Ist die Kleidung derselben auch, wie bemerkt, durchaus die nationale Volkstracht, so nehmen wir 
hingegen in der Bewaffnung ein Gemisch von VolksthQmlichem und von Fremdem, aus dem Westen 
herübergenommenen wahr. Zu ersterem gehören Axt und Keule, auf welche wir schon frfther als 
den Völkern des Ostens eigeuthümUch hingewiesen haben. (S. poloische und ungarische Trachten ans 
der Mitte des 16. Jahrhunderts.) Der Commandant trSgt an der rechten Seite, yom Gürtel herab- 
hangend, ein Leder mit einem Ringe , in welchen die Axt gesteckt wird. Die Keule führt er mehr 
als Gommandostab. Beim Obersten hat sie schon wirklich sich in den Stock rerwandelt, der spiter 
als Corporalstock so rerrufen ward. Die Säbel, welche wir bemerken, haben die Form der angari- 
schen; Büchse und Patronen sind dem Westen entlehnt. 

Auf den ersten Blick erkennt man, wie wenig die Bewaflfhung des gemeinen Soldaten in den 
einzelnen Stücken zusammenpasst ; doch ist ja bekannt, wie Disciplin und Kriegskunst bei den Stre- 
litzen gleich schlecht waren. 

Le Prince giebt noch mehr interessante Darstellungen; unter anderen einen Tambour und den 
Profoss, welcher eine Keule wie einen Dreschflegel an einer Stange schwingt und damit den Straf* 
baren, nöthigenfalls zu Tode, prügelt. 
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io Sitte, bei GastmHhlern nicht allein den Geschmack durch kostbare Speisen, sondern auch 
das Auge durch Werke der Kunst zu ergötzen, ist, soviel wir haben ausfindig machen kön- 
nen, in Deutschland -nicht vor dem 16. Jahrhundert ein^efGLhrt gewesen und stammt ohne Zweifel 
aus Italien, wo, wie wir schon zu bemerken Gelegenheit hatten, die Gastronomie in mehr und we- 
niger edlem Sinne schon frQh ausgebildet war. Nachdem die empfänglichen Deutschen den Gebrauch 
aber einmal kennen gelernt hatten, nahmen sie denselben mit allem Eifer auf und namentlich die 
Gold- und Silberarbeiter sahen gern diese Gelegenheit geboten, ihre Kunst an besonderen Pracht- 
stücken zu zeigen. Schon im 16. Jahrhundert entstanden bedeutende Werke dieser Art; wir er- 
innern hier nur an den berühmten Tafelaufsatz von W. Jamnitzer, der zu Nürnberg noch in Privat- 
besitz aufbewahrt wird. In der 2. Hälfte des 17. und der 1. des 18. Jahrhunderts, als Über dem 
gedrückten Volksleben an den fürstlichen Höfen sich ein maassloser Luxus entfaltete, wandte^ bei 
dem allgemeinen Verfalle der Kunst und des Kunstsinnes selbst, die Liebhaberei der Vornehmen 
unter anderen Dingen sich vorzüglich auf Werke, die durch Kostbarkeit des Materials und künstliche 
Ausführung glänzten. Juweliere und Elfenbeinschnitzer wetteiferten, dem Gefallen ihrer Gönner Ge^ 
nüge zu thun. Wer kennt nicht die Denkmäler dieser Richtung im grünen Gewölbe zu Dresden, die 
meistens ao reich an edlen Metallen, Perlen and Edelsteinen , wie arm an eigentlichem Kunst werth 
sind. Tafelaufsätze spielten eine Hauptrolle. Wir geben einen solchen in Abbildung, der zugleich 
mit dem Portrait seines Urhebers, des kgl. UoQuweliers Joh. Melch. Dinglinger von J. Z. 
Wolffgang i. J. 1722 in Kupfer gestochen ist. Es ist bekannt, dass Dinglinger auch die im oben- 
genannten Museum befindlichen bedeutendsten Werke der Art gefertigt hat Er arbeitete vorzüglich 
unter König August II. und starb um die angegebene Zeit. Seine Leistungen gehören zu den be* 
deutendsten jener Periode und sind im Einzelnen nicht ohne sinnvolle Erfindung und geschmackvolle 
Anordnung; im Allgemeinen aber kann über ihren Charakter, wie überhaupt über den der damali 
gen Kunst wiederholt werden, was wir schon bei Abbildung der Vase aus der 3. Hälfte des 17. Jahr-* 
hunderts bemerkten. 

Am Fusse des Aufsatzes haben wir uns eine kleine Ergänzung an der linken Seite erlauben 
müssen, die auf dem Originale durch das Gewand des Kunst lers veideckt wird. 
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4e nebenBtehende Abbildaog ist nach einem alten Knpfentiche gefertigt , der ab EinxelbUiitt, in 
etwas grösserem Maassstabe, bloss die Darstellung des Wagens enthält, ohne irgend eine Angabe, 
welche Bewandtniss es mit demselben habe, in wessen Besiti derselbe gewesen, was die Yeran- 
lassang gegeben, dass man ihn dorch Abbildung weiter bekannt gemacht, noch wo oder ron wem er ge- 
fertigt worden. Selbst der Name des Zeichners oder Stechers, der sonst auf den Abbildungen des acht- 
lahnten Jahrhunderts selten sh fehlen pdegt, und der einigen Anhalt geben könnte, finde sich nicht. 
Die Art des Kupferstiches weiset aber auf Nftmberg, wo es seit lange Sitte und Specnlation der Kdnstler 
und Ennsthftndler war, bei besonderen Gelegenheiten, wie bei Festen, Staatsfeierlichkeiten u. dgl. Gedeok- 
blfttter ausgehen sn lassen, indem sie auf denselben die ganze Begebenheit oder einzelne Gegenst&nde, die 
dabei eine wichtige Bolle gespielt hatten, bildlich darstellten, wobei oft auch noch die Stadtpoeten ihr 
Schftrfleln bei- und davon trugen. Weil aber mehr die Mitwelt als die Zukunft ins Auge ge&sst wurde, 
so konnte es geschehen, dass ein dargestellter Gegenstand, der aus der Erfahrung hinreichend bekannt 
war und an den man sich nur erinnern wollte, auch ohne nähere Bezeichnung hinausgegeben wurde. — 
Biner solchen Y eranlassung scheint auch unser Kupferstich seinen Ursprung zu verdanken. Was aber den 
Wagen betrifft, so ist er zu kostbar, als dass man annehmen könnte, dass er in dieser ZeH des Yedalls 
noch im Besitse einer der patrizischen Familien NQmbergs sich befunden habe. Wahrscheinlicher ist, dass 
er beixh Ein- oder Aufzuge eines Kaisers oder kaiserlichen Gesandten, wie in Nürnberg mehre stattfanden, 
gebmncht worden. Die Einzelheiten des Wagens sind leicht aus sich selbst zu erklären. Zu bemerken 
ist nur, dass wir die grossen Bäume der Seitenaussichten noch nicht mit Glas ausgeftlllt annehmen dürfen. 
Was die farbige Ausschmückung betrifft, so prangen die Fuhrwerke damaliger Zeit noch durchweg in 
heller Lakirung; in nicht seltenen F&Uen zog man auch die Kunst zu Hülfe and liess den onteren 
Kasten, insbesondere den Schlag, wo heute das Wappen zu prangen pflegt, durch Maler ausschmücken. 
So zeigt der freilich ältere östecreichische Krönungswagen noch heute Malereien von Bubens Hand. Das 
reiche Schmnckwerk war, naeh ähnlichen Beispielen zu schliessen, über und über vergoldet, so dass wir 
ans die Erscheinung des Ganzen mcht prächtig genag denken können. Der Stf 1 , welchen die Zierrathen an 
sich tragen, gehört der Kunstentwicklung des 18. Jahrhunderts an, die wir als »Zopf* schlechtireg zu ver- 
dammen pflegen. Jedenfalls haben wir aber in dieser Ornamentik eine Einheit des Geschmackes anzuer- 
kennen, dazu eine Fülle der Motive, einen Fluss in deren Entfaltung and eine Sddcklichkeit in Anbrin- 
gung derselben, auf die wir in der Yerziei^angskunst unserer Tage, dto, soweit lie noch dem französischen 
Geschmacke anhängt, nur eine Abschwächnng des alten Zopfrtyles ]«t, keinen Ansprach mehr machen 
dürfen. 
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ie Figur uDsrer Radining befindet sich auf einem Kupferstiche von Le Bas von dem genann- 
ten Jahre. Mit seiner gezierten Tänzerstellong, wie er, die Geige im Ann, mit der Rechten 
den Schooss seines Rockes in die Höhe hebt , um seiner vor ihm stehenden Schülerin , die vir des 
Raumes wegen weglassen mussten, zu zeigen » wie sie das Kleid anfassen soll, versetzt uns dieser 
Tanzmeister aufs lebhafteste in die Zeit Ludwigs XY. , als das Grossartige , welches unter seinem 
Vor^nger die Periode des Zopfes charakterisirt hatte, bereits verschwunden war, und die Zierlichkeit 
und Eleganz der äussersten Geziertheit, einem puppenhaft steifen Wesen Platz gemacht hatte. Damals 
war der Tanzlehrer eine durchaus nothwendige Person, denn der Anstand, das äussere Benehmen, die 
Bewegungen des Körpers, wie sie das gesellige Leben gebieterisch verlangte, waren aller Natur zuwi- 
der und konnten daher nur durch äusseren Unterricht wie eine fremde Sprache beigebracht werden. 
Der affectirten Stellung des Körpers entspricht die steife, man möchte sagen, manirirte Kleidung. Wie 
gesucht und unnatttrlich erscheint z. B. die durch Draht oder sonst wie auseinander gespreizte Hal- 
tung der Schösse des mit geblümtem Rande zierlichst versehenen „Justaucorps^S welches Kleidungs- 
stück aus dem Wammse entstand und gleich nach dieser Zeit zur Weste sich zu verkürzen begann. 
Wir begreifen diese seltsame Mode, wenn wir uns den gleichzeitigen Reifrock in die Erinnerung ru- 
fen, denn die männliche und weibliche Kleidung wird in ihren Formen stets vom gleichen Geiste 
beherrscht. Der Ueberrock, welcher sich durch französisch hofgemässe Umwandlung aus dem alten, 
mächtigen und ehrwürdigen Ueberwurf, der Schaube, herausgebildet hatte, hat mit den weiten umge- 
legten „Palten'' der Aermel, aus denen das feine Hemd mit der Spitzenmanschette hervorquillt^ noch 
ziemlich denselben Schnitt wie unter Ludwig XIV. Er ist noch ohne Kragen, wie unter der Herr- 
schaft der Alongeperrücken, doch da die Haarmassen nunmehr gewichen sind, so legt er sich gleich 
nach dieser Zeit an Nacken, Hals und auf der Brust zu demselben um. Die Tracht des „au^kruU- 
ten'' Haares , welches wir uns gepudert zu denken haben , mit dem Zopf in den Haarbeutel gefasst, 
entspricKl der 5ten Figur auf der Tafel , welche „die Entwicklungsformen der Perrücke'' darstellt. 
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^chon in der Erklärung zur ^Damc aus der Mitte des 18. Jahrhunderts^* haben wir erwähnt, 
welchem Kupferstiche diese Fig;ur entnommen ist und in welcher Beziehung sie zur bezeich- 
neten Dame steht. Wenn wir das ganze Kostfim mit einem der vorausgehenden Zeit, z. B. mit dem 
^Leipziger Studenten^ vergleichen, so tritt uns die Abnahme des Grandiosen, das Zurfickweichen von 
Prunk und Pracht, sowie die Erstarrung des Lebens in leeres Formen- und Stikettenwesen aufs deut- 
lichste entgegen. In den ..Entwicklungsformen der Perrücke^* haben wir das an der Haartracht im 
einzelnen Falle nachgewiesen. Unter Nr. 5 des genannten Blattes ist die Form derselben 'dargestellt 
und beschrieben, welche der Mitte des 18. Jahrliunderts angehOrt. Nur scheinbar widerspricht unser 
Herr. Gewiss hat er ebensogut sein Haar mit Geduld und Sorgfalt in die zierliche gepuderte ^Ver- 
gelte'* bringen lassen , welche Form ja ^ wie wir an der genannten Stelle schon gesagt haben , aus 
dem eigenen Haar hergestellt werden konnte und hergestellt wurde . hier aber, beim Rendez-vous im 
Garten, trägt er es frei und aufgelöset, wie bei der Morgentoilette. Auch seine übrige Kleidung ver- 
räth gerade nicht die Eleganz des Salons, obwohl z. B. das Vermeiden von Goldstickereien dieser 
Zeit allerdings mehr zukommt als der früheren. Noch bei dem ..Leipziger Studenten** finden wir den 
Uebcrrock an allen Nähten reich besetzt mit goldenen Borten und mit grossen Knöpfen . sowie die 
Formen , z. B. an den weiten Aermeln mit den mächtigen , breiten Umschlägen , den .,Palten*^, im 
Ganzen weit grandioser sind. Dieser Rock hatte sich aus der alten Schaube in bemerkenswerther 
Weise entwickelt. Als dieses vornehme, aber civile Kleidungsstfick in der soldatischen Zeit des dreis- 
sigjährigen Kriegs von den Höfen und aus den Städten verschwand, hielt es sich fast allein auf dem 
Lande, als sackähnlicher Ueberrock ohne Taille und ohne Falten. In dieser Form tauchte es im Be- 
ginne der 2. Hälfte des 17. Jahrhunderts plötzlich wieder auf, als zu dem nun stehend gewordenen 
Heer die Rekruten aus dem Landvolk ausgehoben oder angeworben wurden. Sie brachten diesen 
Ueberrock mit. Nun erhielt er gleichen Schnitt und gleiche Farbe und wurde so Uni formst Qck. Durch 
Taille und Besatz verschafften ihm die OlUziere Eleganz , dass er wieder an den Hof kommen und 
von demselben aus von der ganzen gebildeten Welt Besitz ergreifen konnte. Am Hofe Ludwigs XFV. 
wurde er zu dem Kleidungsstück, wie wir es am ..Leipziger Studenten*' in ausgebildeter Form sehen. 
In der Mitte des 18. Jahrhunderts hat er wieder alle Grossartigkeit eingebüsst. Der Herr unserer 
Radlrung trägt ihn ohne allen Schmuck, der Schnitt ist einfacher geworden, der Aermel enger und 
die Palten und die Taschen viel kleiner. Bald nach dieser Zeit schrumpft er noch mehr zusammen, 
indem er den Frackschnitt erhält. Unter diesem Ueberrock erblicken wir einen zweiten Rock von 
demselben Schnitt und fast derselben Länge. Es ist das alte Wamms aus der kriegerischen Zeit der 
1. Hälfte des 17. Jahrhunderts. Die Aermel ausgenommen, hat es alle Wandlungen des Ueberrocks 
mitgemacht , entspricht ihm wie wir sehen auch in dieser Periode , und da jener durch den Frack- 
schnitt verkürzt und verschrumpft wird . lässt sich auch das Wamms seine Schösse beschneiden und 
wird zur Weste. Auf unsrer Radirung finden wir es , vielleicht der kühlen Morgen - oder Abendluft 
wegen, auf der Brust zugeknöpft und es lässt den krausen Busenstreif, das .Jabot'* heraustreten (vgl. 
„Französischer Tanzmeister vom Jahre 1745"). Der Hut, den der Herr in der Hand trägt, ist noch 
der dreieckige, wie er sich aus dem Schlapphut des dreissipjährigen Kriegs durch Krampen und Ver- 
steifen herausgebildet hatte. Schon einfacher und schmuckloser geworden , sah er jetzt (1750) seine 
letzten Tage, denn die eine Krampe verliererd, wurde er bald zum zweiseitigen Klapphut. welcher 
unter dem Arme getragen wurde. Weisse, faltige Manschetten, ein enges dunkles Beinkleid in lan- 
gen Strümpfen steckend, welche über die Kniee heraufgezogen sind, hohe Schuhe mit Schnallen voll- 
enden die Toilette. Unter dem linken Arm trägt der Herr den grossen Shawl der Dame. 




(l^tstmmMsch^ llational-dränstnijii^tn. 



1742 — 1756. 




er Interessante Anblick verschiedener Vdlkermischnng , den die österreichische Armee noch heute in den 
Phyaiognomieen ihrer Krieger gewährt, trat lebhafter und bunter noch in den Kriegen hervor, welche um die 

Mitte des vorigen Jahrhunderts awisohen Friedrich dem arossen und der Kaiserin Maria Theresia statt hatten. Jene wenig 
geregelten Truppen, die unter der allgemeinen Bezeichnung der Croaten und Panduren bereits in den Turkenkrlegen und 
mehr noch in den eben erwähnten Streitigkeiten sich einen furchtbaren Namen machten, serflelen in eine Menge einzelner 
kleiner Heeresabthellungen, von welchen das bereits erwähnte Werk: „Di4 k. Je. Oegterrtirhisehs Armee im Lanfe aweter 
Jahrhunderte**, dem auch unsre Abbildungen entnommen, eine ansehnliche Reihe auffuhrt Sie bewahrten im Beginne 
Jener Kriege in Tracht und Bewaffnung die Gewohnheit ihres Landes und Stammes; aber noch vor dem Anfknge des 
siebenjährigen Krieges begann man, diese Truppen mehr zu regeln und zu unifbrmiren. Die drei ersten unsrer Figuren 
gehören noch der f^beren Zelt an. Wir haben zunächst einen elavonie^ten OffMer mit brauner Pelzmütze, zinnobeiro- 
them, gold- und pelzbesctzten Wanmis, rosafarbenen weiten Beinkleidern und gelben Stiefeln. Das Lederseug sowie die 
Säbelscheide sind schwarz, letztere mit goldenen Querreifen ; die Leibbinde braun , die Patrontasche roth mit Oold; der 
Schild auf der Brust, hinter welchem ein Paar kleiner Pistolen steckt, stahlfsrben mit GK>ldverziemng. Der zweite in der 
Beihe ist ein lAccaner Gemeiner. Seine Kleidung ist ganz schwarz bis auf den weissen, roth verzierten Band der Kopfbe- 
deckung ; die rosafarbene, mit Ooldstreifen durchzogene Leibbinde, die weissen Hemdsärmel und die gelbe, mit Ledeniemen 
xmiwundene Fussbekleidung. Er trägt die Brust entblösst. Die folgende Figur stellt einen Fahnenträger der BamnäKeUn 
vor. Seine hohe Mütze mit vorn herabhängendem Zipfel ist schwarz, mit bunten Bösen besetzt, seine übrige Kleidung, 
bis auf ein rosarothes, über den Schultern hervorschauendes Unterwamms und die blauen Hosen, lederfarben. Both und 
grün ist die Patrontasche, roth der Umschlag an den Stiefeln. Die Fahne ist grün, mit roth, gelb, weiss xuid grün gezack- 
tem Bande. In der letzten Figur haben wir einen bereits uniformirten Warasdiner vom Jahre 1756. Tschacko und Stiefel 
sind schwarz; Jacke und Hose weiss; Weste und Aufschläge grün, Jene mit weissem Besatz und gelben Knöpfen. Die 
Oocarde vor dem Tschacko ist gelb. Den rothen Mantel, welcher noch zu seiner Ausstattung gehört, trägt er zusammen- 
geschnürt auf dem Bücken. — Nach 1770 wurde bei allen Oränztruppen weisser Bock und blaues Beinkleid, in diesem 
Jahrhundert der braune Bock als Hauptuniform eingeführt. * 
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er I'reiherr Joseph von Hammer 'PttnfstdU besitst in seinem ScMosse Hiwrfdd eine interessante Gal- 
lerie Österreichischer, insbesondere steierischer Adeligen »ns der Biitto des vorigen Jahrhunderts. 
Es haben diese Bilder nicht bloss den Werth einfacher Portrait^ obwohl derselbe nicht gering 
ansnschlagen ist, da sich manche glftnzende Namen darunter befinden, sondern einen viel grösseren erken- 
nen wir darin, dass sie uns, wenn wir Ihre Beihen betraehten, ihre Zeit mit einer Treue, Lebendigkeit 
und Wahrheit vor die Seele fühsen, wie ein schriftliches Werk nicht im Stand« wftre. Sie «eigen uns die 
verschiedenen Trachten, sowohl bei dem vornehmen Civilisten, wie bei OfBaiereii, Beamten, selbst bei 
Geistlichen, aber sie »eigen uns auch, was seltner ist, wie sieh die feine Tracht modlfizirt beim Jäger, 
Fischer, Schlittschuhl&ufer, im h&usliehen NegUg^, im Winter u. s. w. Denn in allen diesen und andern 
Weisen haben sich die Originale, ein jeder nach seiner Lieblingsbeschiftigung und Neigung, abbilden 
lassen. So steht Graf Trautmansdcff yor uns als eleganter J&ger und Graf Wwrmhrand als Fischer; Grsf 
Sauer verbindet als Oberst Kammergraf das Schnrsfell und Geseng des Bergmanns mit dem Annxg des 
nobeln Mannes; Graf Rindtmaul^ der sieh um die Verbesserung der Normalsehnlen grosse Verdienste er- 
warb, hat sieh portraitiren lassen, wie er in einer öffentlichen Schule die Sinder prftft; Offisiere zeigen 
mit sprechender Geberde auf Schlacht und Kampf im Hintergrunde ; Andere vergnflgen sich mit ihren Lieb- 
Ungsbeschlftignngen , der Eine mit Taschenspielerai , ein Anderer mit Mohr und Hund ; Andere lassen sieh 
grade Irisiren u. s. w. Ebendadurch, dass wir so die Leute in ihrer Häaslichkeit, in ihrem eigentlichen 
Sein, wie in ungenirter Weise, beobachten können, vergegenwärtigt sich uns der Charakter dieser Periode. 
Auf den glatten Gesichtern tritt uns nirgends grosse Leidenschaft entgegen, welche die Zeit auch nicht 
kannte; in harmloser Selbstsnfriedenheit und SelbstgeftkUigkeit hineingelebt und hineingealtert In erstarrte 
Formen, grossen Gedanken und Unternehmungen abgeneigt, fllhrt der Adel und (kberhaiq>t die höhere 
Gesellschaft ein gemäehUch- behagliches, aber kleinliches Dasein, im engen Kreise immerhin brav und 
tftchUg. Die Formen, welche nach ihrer Meinung den Kern ausmachen, sind bereits sur andern Katur ge» 
worden, und wir sehen, dass den Leuten wohl ist in der steifen Kleidung, dass sie nüt WohlgefsUen und 
SelbstgefMligkeit die zierlichen, gedrechselten Bewegungen vollf&hren, dass sie mit Absicht selbst beim 
Schlittschuhlaufen kurze und knappe Schritte machen. Die Freiheit im Zwang, ein freies Leben In Fesseln, 
das war der Charakter der Gesellsehaft, das gewährte damals den Ruhm der Elegaas und feinen Bildung. 
Pass der bertthmte Orientalist diese Sammlung von 50 Portraits in einem grossen Werk auf lithogn^hi- 
Bchem Wege veröffentlicht nnd dadurch keinen geringen Beitrag sur Kenntniss des 18. Jahrhunderts ge* 
geben hat, dürfte nicht das geringste seiner vielen Verdienste sein. Wir entnehmen mit Bewilligung des 
Herausgebers diesem grossen Werke (^^Jhniraitgallene des SteiemUtrkischen Adels aus der Hälfte des 18. 
Jahrhunderts^ herausgegeben vom Fretherm Joseph Hammer ^Purgstaü. Wien 1833^), um die Mitte des 18. 
Jahrhunderts im charakterisiren , In etwas verkleinertem Maassstabe, das Portrait des Grafen FranM Ludwig 
von Vietrichstein, k. k. Kämmerers nnd Inner-Österreichischen Begiemngsrathes, geboren 1715 und gestorben 
1765. Der Graf ist auch darin Bepräsentant seiner Zeit, dass ihn weitere, vorragende Eigenschatten nicht aus- 
zeichneten als grosse Göte gegen Jedermann, die ihn allgemein beliebt und geachtet machte. Er sitzt an 
einem Tisch mit verschnörkeltem FussgesteU in Halbnegllg^ beim FrfihstÖck und Vest die Zeitung oder 
ßinen Brief, während ein Bedienter ihm ein Glas Wasser zur Chocolade bringt. Das Hzar ist bereits 
wohlgeordnet, mit schön geschwungener Vergette, frisch gepudert nnd Im Nacken gebunden, doch das 
am Hals offene Hemd, der grossgeblfUnto Bock mit der gleichen Schoossweste und die Morgenschuhe zeigen 
fin, df^s er es im Qanse sich noah bequem macht, während der Bediente schon in voller Livree ist. 




i 



.y 



Berliner ^aftrotjl um 3a^ .1780. 



«««WWkWWMVWWVVMMAMnMMMr 




'ie die Übrigen bereits miUj^theilten Traehteo dieser Zeit, denea wir das nebenstehende BUtt 
znr Erg'Anzung hinzugesellen , sind aach diese drei Figuren Chodowiecki sehen Radi- 
fungen nachgebildet. Wir müssen in Bezog anf den allgemeinen Charakter der Tracht dieser Zeit 
verweisen auf den erklärenden Text zu: „Berliner D^m^n des Jahres 1780" und „Berliner Uerreo 
vom Jahre 1783." Wir haben hier auf diesem neuen Blatt die damalige Mode in ihrer h5chstea 
Potenz, wie sie am Hofe getragen wurde, den Reifrock in seiner mächtigsten Ausdehnung. Des Con- 
tralstes wegen haben wir ein junges mehr bfirgerlich, aber nicht ärmlich gekleidetes Mädchen hinzu- 
gefügt; es zeigt uns den nüchternen Gegensats, .in welchen die Mode des Reifrockes, der mit Spitzen 
und Garnituren besetzten Robe nothwendig umschlagen musste. Bekanntlich hat der Reifrock schon 
einmal früher, in der 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts, unter dem Namen „Vertugalla" oder „Vertugada' « 
eine nicht unbedeutende Rolle in Frankreich und auch in Deutschland, selbst in bürgerliehen Kreisen 
gespielt. Er hatte damals tonnenförmige Gestalt, brachte es aber bei weitem nicht zu der Aus- 
dehpung, wie sie unsere Radirnng als Berliner Hofklcid zeigt. Bei der naturalistischen Richtung zur 
Zeit des dreissig^jährigen Kries^os verschwand er wieder völlig und lebte 'erst im 18. Jahrhundert unter 
Ludwig XV. wieder auf. Die grösste Ausdehnung erlebte er erst unter Ludwig XVL, aber gleich- 
zeitig trat auch schon die Opposition ein, wie wir das an der beigegebenen Figur sehen. Die fran- 
zösische Revolution verwarf ihn völlig. Es ist interessant zu beobachten, wie der Herr, der neben 
der colossaien Figur seiner Dame sich gar winzig ausqimmt, sich gebärden muss, um sie zu führen. 
Die Weite des Rockes, für welche keine Thür breit genug war, erlaubte ihm nicht an ihrer Seite zu 
gehen: da aber das Gestell ovale Form hatte, so vermochte er es, mit einem Schritt voraus, neben 
ihr zu bleiben und sie an der Hand zu führen. Aus diesem Grunde vermochte die Dame auch durch 
eine Seitenbewegung die Thüren zu passiren. Das Kleid ist, wie wir sehen, äusserst reich garnirt. 
bei dem colossaien Umfanz ein äusserst kostbarer Gegenstand. Ueber dem Kleid liegt, ebenfalls weit 
gespannt und garnirt, die Robe, worüber wir bereits mehrfach gesprochen haben. Der Herr, mit dem 
Degen an der Seite, gleicht dem Eleganten auf dem Blatt „Berliner Herren vom J. 1783", nur ist er 
hofmässig reicher gekleidet ; Rock und Weste sind sUrk bordirt. Das Haar mit Vergette, Seitenlocken 
und Haarbeutel ist natürlich gepudert Die junge Dame mit dem Mangel allen Schmuckes erinnert 
an die kommende Nüchternheit. Die Jacke mit Brustumschlägen, engen Aermeln und Schössen gleicht 
dem Frack des Herrn. Sic kam damals sehr in Mode, und die Damen trugen, wenn sie ausgingen, 
auch einen Spazierstock dazu. 
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)ie drei Herren dieses Blattes, nach ZeichnuDgen von Chodowiecki in vergrOssertem SCass- 
stabe wiedergegeben, ffthren uns ein in das letzte Jahrzehent einer Periode, deren Charakter 
^vir^m Allgemeinen in der ErkiSmng zum Bilde des Grafen Dietrichstein besprochen haben. Es 
sind Berliner des Jahres 1783 von verschiedenem Bemfe, ein galanter Herr, ein Schöngeist and 
ein Geistlicher in seiner gewöhnlichen Tracht, wie er ausser dem Hause zu erscheinen pflegt. 
Der Galante reprftsentirt am treusten die damals herrschende Mode der M&nnerwelt, während sie bei 
den andern durch locale oder amtliche Verhältnisse modificirt ist. Bei dem ersten sehen wir das da- 
mals durchaus gepuderte Haar aufs schönste frisirt, mit der Lockenrolle über dem Ohr und dem sei- 
denen Haarbeutel, der auf dem Rücken liegt und die Fülle der hinteren langen Haare znsammenfasst 
Das alte Wamms ist völlig zur Weste geworden, und diese erfreut sich nicht einmal als Schooss- 
weste der alleinigen Herrschaft, sondern es gab schon damals Herren, die sie in heutiger Kürze, tru- 
gen. Aus der weiten Oeffnung der Weste, in welcher nach gewöhnlicher Sitte die linke Hand liegt, 
dringt der faltige Busenstreif heraus. Der Rock vorne weit offen, an den Schössen beschnitten und 
somit zum Frack geworden, hat weiter keinen Schmuck behalten als eine Reihe blanker Knöpfe; die 
Aermel liegen eng an und die Umschläge an den Händen haben alle Bedeutung verloren. Die gezierte 
Eleganz zeigt sich am meisten an der Beinbekleidung: die eng anliegende Hose geht bis über das 
Knie herunter und ist an der Seite aufgeschnitten und zugeknöpft; dadurch ist mit der Enge die 
möglichste Bequemlichkeit verbunden. Ebenso heben die seidenen, farbigen oder gestreiften Strümpfe, 
die Feinheit der mit silberner oder stählerner Schnalle besetzten Schuhe die Schönheit des Beines und 
des Fusses in das rechte Licht. Es waltet in diesen Dingen grosse Berechnung ob, da man auf Hal- 
tung und Bewegung der Beine, auf eleganten Schritt und auf zierliches' Auftreten mit den Fussspitzen 
grossen Werth legte und das ernsthafteste Studium verwandte. An der Seite hängt der Degen mit 
brillantirtem StahlgrifT und weisser oder lederfarbener Scheide. — Von dem Galanten unterscheidet 
sich der Berliner Schöngeist in auffallender Weise. Während jener nach dem Pariser Salon süsslich 
zu duften scheint, liegt auf diesem, der wie alle Schöngeister jener Zeit sich vom Salon emancipirt 
hat, noch ein Rest aus der grossen Kriegszeit Preussens. Er trägt die hohen Reiterstiefel mit Sporen» 
den Frack ohne Taschen, eine kurze Weste, und das Haar statt des Haarbeutels in den militärischen 
Zopf gebunden ; weniger kunstvoll frisirt, leidet es selbst den Hut auf sich. — Der ehrwürdige geist- 
liche Herr geht, wie immer seines Gleichen (s. „Taufe des Herzogs von Bretagne 1704"), um eine gute 
Zeit hinter der Mode her. Er trägt noch die kleine wohlgekräuselte und gepuderte Stutzperrficke ohne 
Haarbeutel oder Zopf, die sich mit der Amtstracht und der geistlichen Würde nicht vereinigen lassen 
wollten, und den Rock zwar ebenso einfach, aber weniger frackmässig ausgeschnitten, als es die 
Mode gebot, und noch mit weiteren Aermeln und grösseren Handnmschlägen. Den Hut trägt er in 
der Hand, wie es Würde, Anstand und die kunstvolle Frisur verlangten. Derselbe ist noch dreisei- 
tig, wie auch beim Schöngeist, obwohl es schon damals den zweiseitigen gab. Wir werden densel- 
ben mit andern mehr schon die kommende Revolution andeutenden Moden noch zu besprechen Gele- 
genheit haben. 
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^bwohl im Alterthum wie im Mittelalter der FerrQcke mehr&cb Erw&luiiiDg geschieht, so beginnt ihre 
eigentliche Geschichte erst da, als sie anIhOrte einen Mangel lu yerdecken nnd ein ftberflüssiger 
Luxnsgegenstand wurde. Das gesebah in den zwanziger Jahren des 17. Jahrhunderte am Hofe 
Ludwigs XIlLt der sich selbst zuerst die PerrQcke aufsetzte und dem sein ganzer Hofstaat m&nnlicherseitB 
folgte. Es war die Zeit, als man das Haar lang und frei in schön geordneten Locken auf die Schultern 
herabfallen Hess. Ihre Ausbildung erhielt sie aber erst unter Ludvrig XTV. Gleich nach der Mitte des 
Jahrhunderts, da sich die Wogen des grossen Kriegs gelegt hatten, kam sie nach Deutschland, zunftchst an 
die Höfe, in einer Form, die sie von dem Eigenhaar deutlich unterscheidet. Aber es war ein rohes, wfiatei 
Haargebände mit meist kleinen, ungeordnet eingebrannten Locken, welches wild nnd nnfreundlich, all 
athmete es noch den Kriegsgeist, das Gesicht umgab. Diese Uebergangsform der noch in der Entvricklung 
begriffenen Ferrücke dauerte nicht lange. Schon vom Jahre 1672 ezistirt ein Portrait Ludwigs XTV, 
welches sie vollständig ausgebildet zeigt. Eine reiche FtÜle blonder Locken — denn diese Farbe war die 
voraugsweise beliebte — ergietsst sich vom Scheitel zu beiden Seiten in schöner Ordnung herunter^ fiült fiber 
die Schultern und fliesst tief den Bücken hinab. Mit dieser Form, die iaat den ganzen Obertheil des 
Körpers umhüllen konnte, hatte die „Alongeperrficke* ihren grössten Umfang erreicht; fortan erlitt sie nur 
in ihrer Gestalt Verftnderungen und schrumpfte dann wieder zusammen. Die angegebene Form erhielt sich 
bis gegen den Anfang des 18. Jahrhunderts, da trat allm&lig eine Zweitheilung ein| indem eine tiefe Furche 
von der Stirn an als Scheitel nach hinten lief, zu deren Seiteo sich die Locken immer mehr anfthürmten. 
Die Perrücke erhielt dadurch zwei Flügel, deren einer gewöhnlich über die Brust, der andre nach hinten 
geschlagen wurde. Im 2. und 3. Jahrzehnt dieses Jahrhunderts wurde die Furche breiter und glatt ge- 
strichen, während die Seitenerhöhungen sich legten, sodass auf dem Scheitel mehr oder weniger eine vier- 
eckige Fl&che entstand. Auch an den unteren Enden der Flügel traten wfthrenddess und schon etwas früher 
Ver&ndemngen ein. Bei starken Bewegungen, wie s. B. beim Reiten und Fechten, genirten die Haarmassen. 
Man musste diesem Uebelstand abhelfen und schlang desshalb das herabfallende Haar auf die einfachste 
Weise in einen Knoten, oder band es mit einem Bande zusammen — das war die Entstehung des Zt^e»^ — 
oder man steckte sie nach französischer Sitte in einen HaarhetiteL Diese letztere Weise wurde die von der 
Eleganz gebotene, während der Zopf auf das Eigenhaar des gemeinen Soldaten überging. Den Knoten 
ünden wir bei Gelehrtenportraits auf der Schulter liegen. Die Fülle der Locken verschwand allmälig ganz 
mit der kleiner werdenden Porrücke ; erst wurden sie regelmässiger und schichteten sich an den Seiten in 
Rollen übereinander ; diese zogen sich dann von den Schultern immer mehr in die Höhe und endlich blieb 
nur noch eine einzige über dem Ohr sitzen, welche sich aber über die Stirn von Schläfe zu Schläfe fort- 
setzte, sodass ein förmlicher Wulst das Gesicht umrahmte. Man hiess ihn die Vergette, Um sie herzu- 
stellen, bedurfte es einer Masse von Pomade, welche mit dem mittlerweile Mode gewordenen Puder über- 
deckt wurde. Diese Frisur liess sich auch aus dem Eigenhaar eonstmiren, und somit trat dieses langsam, 
aber siegreich in seine Rechte zurück, trug jedoch in seinem Gefolge den Zopf, welcher bis dahin nur den 
Soldaten geschmückt hatte. Das geschah erst nach der Mitte des 18. Jahrhunderts. 

Mit der Haarmasse der Perrücke konnte sich der Bart nicht vertragen. Schon bald nach dem 
Ende des dreissigjährigen Kriegs sah er sich auf die Oberlippe beschränkt; hier hielt er sich, doch nicht 
durchgängig, ein Paar Jahrzehnte in winziger Gestalt von doppelter Form. Entweder begleitete er den 
Zug der Oberlippe wie ein feiner Strich und erhielt am Ende eine zierliche Drehung, oder er sass von 
beiden Seiten her gestutzt einem Paar Flecken gleich unter der Nase. Noch im 17. Jahrhundert verwarf 
ihn der feine Mann völlig, und im 18. war er nur ein militärischer Schmuck, geeignet fhr den Husaren und 
den Grenadier. 

Die 5 Beispiele unseres Blattes, nach Kupferstichportraits, vergegenwärtigen uns die Hauptformen 
der Perrücke. Nr. 1. Georg Friedrich Graf WcUdeck, zeigt die erste rohe Form um 1660; Nr. 2 ist das 
Portrait Ludwigs XIV, vom Jahre 1672; in Nr. 8 giebt Georg Witücler von Mohrenfels die Gestalt der 
Perrücke um 1710 ; in Nr. 4 der Nürnberger Handelsherr Justus Jacob Freu die um 1730, und in Nr. 5, 
dem Portrait des Helmstädtor Juristen Franz Dominik Ilaeberlin, erkennen wir ihre letzte Form, mit welcher 
sie dem Eigenhaar wieder die Herrschaft zurückgab. 
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ie Tncht der mittleren Figur iat Tom Jahre 1779, der Zeit, als VerBchrobenbeit des Geschmacks wie aller Verhilt- 
nlsse des staatlichen nnd geselligen Lebens den Höhenjmnkt berührte. Wir haben nnter dar Verschiedenheit der 
KopflMsnren, die uns in gleichzeitigen Abbildungen vorliegen und wovon Jede ihren eigenen romantischen Namen f&hrt, 
noch nicht die aufTallendste ausgesucht. Die hier abgebildete nannte sich : la etmdeur ; eine and«e mit noch höher ge- 
thfirmten Wüste hless: IxMwet ä la vietoirt. Um das Hsar so hoch hlnaufkuffihren , legte man Polster und Kissen unter; 
wo das natürliche nicht ausreichte, wurde fUsches in Anwendung gebracht Die fleitenlocken bestanden gewöhnlich aus 
Sprlngfedem, die mit Haaren Abersogen waren und in beliebig abzu&ndemde Formen gebracht werden Jionnten. Denn es 
war damals nicht Sitte, sieh für diese oder Jene Art von Kopfputs, wenigstens so lange die Mode dauerte, su entscheiden, 
sondern man wechselte mit der Tracht ab. Je nachdem man OeJUlen trug , eine besondere Empfindung dadurch kund su 
geben oder grösseren oder bescheidneren Eindruck hervorsumfen. Die wirkliche Farbe des Haares unter Puder su ver- 
decken gehörte so sehr su den Forderungen des Ästhetischen Bedürfnisses , dass wir sogar in einer Art von natnrhistorl- 
schen Abhandlung aus Jener Zelt die Bemerkung finden, dass das gUnsend schwane Haar, welches man swar selten su 
sehen bekomme, dss einsige sei, welches ohne Puder getragen werden könnCp 

In der oberen Abbildung, links, haben wir, nach einem Kupferstiche von Stepenkau^tn, eine Pariser Kopf- 
tracht vom Jahre 1781, bereits sehr gem&ssigt und chtfakterlstisch für die Epoche der hervorbrechenden SenUmentalitit, 
in welcher dem Geiste das erste Schmensgefühl und Ahnen der verlorenen Natur anksm ; rechts eine Berliner Tracht vom 
Jahre 1791, schon nicht ohne bedeutende Ankl&nge aus der Revolution, welche, auch in der Kleidung, das ftrühere Ueber- 
maass der Steifheit in ihr Gegentheil aufkulösen drohte, ohne doch den rechten Standpunkt unverletzter Natur su treffen« 
Mehr noch tragen diesen Charakter die beiden unteren Figuren, welche dem Jahre 179b angehören. 




'y 



K' 



[ 



? 



t \ 




nwfukvm. 



ndem die franzöiische ReToIntion die Menschheit tod dem listigen Ceremoniell , von der nn- 
natürlicheD, steifen und engen Kleidung , von den hohen Hauben , der SchnOrbrnst und dem 
Reifrock, von Puder und Zopf , fast mit einem Schlage befreite , rief sie wieder in entgegengesetzter 
Weise Extravaganzen hervor, in der männlichen Welt die Stutzer des SanscQlottismus, während die 
Frauen die griechische Nudität bis zum blossen Hemd trieben. Solches männliche Stutzerthum ent- 
stand nicht bloss zu Paris im Strudel der Revolution , sondern auch im ruhigen Deutschland und im 
•ocial-conservativen, gesitteten England. Schon im Jahr 1798 schreibt man von Berlin dem ,ylournal 
des Laxus und der Moden^S ^^s f*8t jeder Stand, jede Classe, z. B. das Militär, die Akademie, die 
junge Kaufmannswelt, der junge Adel der Hole und Residenzen seine eigenen Uebertreibungen und 
Carricaturen im CostQme habe. „England und Frankreich lieferten aber Deutschland immer die 
ersten Originale dazu. Frankreich stellte uns erst seine sfissen Petitsmaitrcs und Elegants, hernach 
seine cynischen Sanscfllottes, und nun seine wildfreien Incro'/ables, sowie England seine Maccaronis, 
fine gentlemen .und bloods auf, und unsre jungen Deutschen tranzösirten oder anglisirten 
sich nach Herzenslust, und schraubten natürlich die Wirbel noch um etwas h5her, um doch auch 
von dem Ihrigen etwas hinzuzuthun.^^ — Unsere Radirung giebt FjLemplare dieses Stutzerthums aus 
Frankreich und aus Deutschland , Gestalten , welche die Zeichnung nicht erst zur Carricatur za 
machen braucht Wir entnehmen sie dem Journal des Luxus und der Moden. Die drei Paare in 
ganzen Figuren (1797) gehören Paris an , und wir haben uns ähnlich die Herren der Revolution in 
ihrer Vollendung zu dtoken. Die einzelnen K5pfe, die wir noch hinzugeffigt haben, sind Berliner 
Muster von 1798; sie werden die obigen Worte des Berliner Correspondenten rechtfertigen. Die 
Gostüme erklären sich zwar durch sich selbst , doch wollen wir noch auf einiges Charakteristische 
aufmerksam machen. Dahin gehört zum Beispiel die Haartoilette der Männer, die weder Puder noch 
Pomade, kaum den Kamm» gesehen zu haben scheint: das lange , ungeordnete Haar und der kurze 
sich sträubende Pndelkopf mit Backenbart waren fkst gleich modern. Auch die dicken Halstücher, 
deren die Stutzer wohl drei und vier über einander trogen, sind bemeikenswerth. An den Beinklei- 
dern können wir sehen , wie sie vom Knie herunter in die Stiefel hineinwachsen. Einige Köpfe 
tragen den napoleonisch gefonnten dreieckigen Hut, andere den rumlen, aber schlaff und formlosL 
Die feinen Rohrstöcke der früheren Periode haben sich der Zeit gemäas in dicke Knotenatöcke ver- 
wandelt, und die Stiefeln tragen den Sieg über die Schuhe davon. — 
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l8 die französische Revolution aasbrach and so vieles Alte und Veraltete abschaffte, voHten 
ihre Jünger mit dem Königthom auch die „royalistische^^ Kleidong, wie sie die bis dahin 
herrschende Tracht nannten, ablegen. Man wollte za grösserer Einfachheit und Natfirlichkeit zurück- 
kehren und erkor sich dazu als Muster, wenigstens (Ür das weibliche Geschlecht, die altgriechische 
Tracht oder vielmehr altgriechische Nacktheit Die hohen Haargebiude, die langen, engen Tailleo, 
der Reifrock, die hohen Steckelschuhe, der Puder, und bei den Männern der Zopf und der Haar- 
beutel, das kurze Beinkleid, der dreieckige Hut, sie sollten alle mit einander fallen, wie alle Uoter- 
schiede unter den Menschen. Allein es gieng nicht so auf einmal, denn kaum hatten die zahlreichen 
Anhänger des ancien regime sich ein wenig von ihrer grossen Niederlage erholt, als sie auch mit 
Leidenschaft den Kampf für den Strumpf und den eckigen Hut begannen. IVie eine seltsame Garri- 
catur begleitet dieser Modenkrieg die grossen weltgeschichtlichen Ereignisse der letzten Jahre des 
scheidenden und die ersten des neuen Jahrhunderts. ■— Unsere Radirung, einem Kupferstich von 
A. W. Küffner nachgebildet, versetzt den aufmerksamen Beobachter der Trachtenentwicklung mi^ 
ten in diesen Krieg. Am meisten hat die Dame mit der Vergangenheit gebrochen, nur die Gestalt 
des gelben florentiner Strohhutes, auf dem uns vorliegenden colorirten Kupferstich, mit blassblauem 
seidenen Bande geziert, erinnert noch an vorrevolutionäre Formen ; aber das Haar s«nkt sich frei ge- 
lockt und ungepudert auf die Schultern herab. Die hohe Taille — eine griechische Nachahmung — 
und der senkrechte Fall des Kleides ohne alle Spur vom Reifrock und die sicherlich unten flachen 
Rosaschuhe gehören ganz der Neuzeit an. Die Robe, welche die Dame mit der linken Hand in die 
Höhe nimmt, um das Rosakleid zu zeigen, ist weiss, Gürtel und Einfassung auf der Brust, wie auch 
die langen Handschuhe sind ebenfalls rosa. Der Shawl ist schwarze Seide mit schmaler rother Fas- 
sung, rothen Franzen und Querstreifen und blauer Verzierung dazwischen. — Der Herr giebt in sei- 
nem obern Theil mit dem schwarzen Hut und dem freien ungepuderten Haar, mit dem dicken weis- 
sen Halstuch* der schwarz und roth gestreiften Weste ganz die neue Moderichtung zu erkennen. Der 
einfache, dunkle Rock mit rothen Knöpfen macht in Schnitt und Kragen einige Anstrengung, sich vom 
Alten loszurlngen ; mit dem kurzen Beinkleid aber, dem weissen Strumpf und den schwarzen Schuhen 
mit Stahlschnallen beflnden wir uns noch ganz in der alten Zeit; nur haben die letzteren die hohen 
spitzen Absätze verloren. 
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;oD den drei Figaren dieser RadimiiK nod die beiden ersten vom Jahr 1803, die dritte aber 
schon von 1801. Sie sind dem Journal des Dames entnommen and gehören sämmtlich 
einer Zeit an, da die französische Revolution aach schon auf dem Gebiet der Trachten die volistin- 
di|^te UmwSlEnng hervorgerafen hatte. Das können wir selbst an dem Pariser Herrn sehen, obwohl 
grade schon an ihm die napoleonische Reaction des Consalats und des Kaiserreichs sichtbar ist, wel- 
ches sich mit dem Glanz der alten Zeit an um;;eben bemfiht war and darum, in Ermangelang eines 
andern, an die frQhere Hoftracht wieder anknflpfle. Unser Pariser Herr erscheint in blauem Frack, 
gleichem Beinkleid und weisser Weste, in Schuhen and weissen Strümpfen , mit dem Hut anter dem 
Arm und mit reicher Silberstickerei en grande parure, und wir haben seine Kleidung daher 
nicht als die gewöhnliche, sondern als die hofm&ssige lu betrachten. Mit Puder und Haarbeutel er- 
innert er ebenfalls an die Vergangenheit, aber sein wirr gekraustes Haar gehört wieder der Revolution 
an. ^ Entschiedener haben die beiden Damen mit der Vergangenheit gebrochen, namentlich die 
zweite (die dritte Figur), die Pariserin, welche uns das schönste Muster des damals in Mode gekom- 
menen Costfims k la Grecque darstellt Der griechische Geschmack erscheint in der Kleidung 
nicht vereinzelt ; wir finden ihn so gut in der Malerei, In der Architektur wie in der ganzen Einrich- 
tung des Hauses Wiederaufleben. Dass er auch in so ausgesprochener Weise auf die Kleidung über« 
ging, davon war nicht die geringste Ursache der Pariser Republikanismns. Der Maler David, be- 
kanntlich ein starrer Republikaner und ebenso starrer Glassicist in der Kunst, gab sich alle Mühe, 
das griechische CostÜm auch ins Leben einzuführen ; allein es wollte ihm Anfangs wenig gelingen, 
denn die Pariserin wusste von dem Ihrigen immer noch so viel hinzuzufügen, dass David sein Mach- 
werk nicht mehr erkannte. Indessen trotz vieler Anfeindungen und Spöttereien brach sich doch die 
Mode k la Grecque in der Damenwelt während dei neunziger Jahre Bahn, und da um das Jahr 
1800 Paris wieder die Zügel der Modeherrschaft zu ergreifen begann, so gr&cisirten sich auch mehr 
oder weniger die Damen der andern L&nder. Freilich ein solches Beispiel wie unsre modische Pa- 
riserin dürften sie schwerlich aufzuweisen haben ; in ihrer ganzen Erscheinung bietet sie nicht wenig 
Aehnlichkeit mit einer griechischen Statue dar. Nur der Kopfputz folgt, turban&hnlich, einer damali 
in einzelnen Theilen rivalisirenden Mode, dem Gostüm k la Tarqae. Dieser Kopfputz ist hoch- 
roth mit Silberstreifen. Die i&rmellose Tunica -- die Damen jener Zeit sprachen damals immer nar 
von ihrer „Tunica^S nicht von Rock oder Kleid — ist blassrosa und darüber liegt ein karzes dorch- 
sichtiges weisses Obergewand, das auch im griechischen CkMtüm sein VorbÜd findet. Die spitzen 
Schuhe sind gelb. — Die andere Dame , welche uns die Londner Mode reprisentirt, hat sich eben* 
falls, wie es denn allgemein war, des k la Grecque nicht erwehren können, aber sie hat es frei 
verändert Ueberhanpt vertreten die Engl&nderinnen die ganze Periode hindurch den selbstatSndigtten 
und besten Geschmack und hielten sich namentlich von allen Pariser Thorheiten and Uebertreib^ngen 
flrei. Sie trügt ein weisses tunica&hnliches Kleid und darüber ein zweites, ebenfaUs weisses mit 
Goldstickerei; aach Schuhe, Kopfbinde, Federn und Handschuhe sind weiss, wie denn diese Farbe — 
wiederum dem k 1« Grecque entsprechend ^ dnrchans die herrschende Farbe bei der Damenwelt 
der Rerolationsperiode war. 
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/ie nebenstehende Abbildung vergegenwärtigt uns eine der behaglich gemuthvoUen Scenen, 
wie sie vorzugsweise das Landleben der reichen Provinzen Hollands bietet und zugleich die 
eigen t humliche Tracht dieses Volkes aus dem Anfange unseres Jahrhunderts. Wir sehen eine Anzahl 
Kirchmessgäste aus verschiedenen Theilen des Landes , die auf ihrem abendlichen Heimzngc noch 
vor einer ländlichen Schenke sich niedergelassen, um auf das bereits nahende Treckschuit zu warten, 
das auf dem Canale einen Theil der Gesellschaft seiner Heimath näher bringen soU. Man fQhrt bei 
Thee und Wein das Gute, das man vom Tage genossen hat, noch einmal in der Erinnerung zurück 
und ist nicht so Übersättigt, dass man der Lust nicht noch ein hübsches Stück zufügen könnte. Im 
Vordergrunde links erblicken wir eine reiche F r i e s i n und neben derselben ein unverheiratheies 
Frauenzimmer aus Alkmaar. Die erstere ist kenntlich durch ihre weit vortretende, mit breiten 
Spitzen besetzte Kopfbedeckung, die zweite au der enganschliesienden Spitzenhaube mit dem dicht 
dem Nacken sich anschliessenden Fallblatte ; bei beiden bemerken wir die den Kopf umschliessenden 
Goldplatten, die als Schmuck und Zeichen anständiger Wohlhabenheit noch heute die holländische 
Bäuerin ungern vermisst. Über einer kurzen rothgeblümten Jacke tragen beide eine schwarze Flor- 
schürze. Mit ihnen unterhält sich die Hände behaglich auf dem Rücken zusammenlegend ein Dorf- 
bewohner von Zuidbeveland, welchem Gespräche, nicht minder behaglich die lange irdene Pfeife 
schmauchend, ein friesischer SchifTeit zuhorcht. Dieser trägt noch gepudertes Haar, einen hochrotben 
Rock und eben solche Beinkleider über weissen , blaugestreiiten Strümpfen. In der Mitte erblicken 
wir den „Domine'^ des Ortes, dem die fröhliche Wallfahrt in Ehren mitzumachen die Sitte nicht 
versagt, und der sich müht, hier seine Gäste heiter zu entlassen, um sie bald desto andächtiger wie- 
der zu empfangen. Die wohlbestellte Dame neben ihm ist die Frau des Schifiers, die nicht ganz 
ohne Eifersucht ihren Mann mit der anziehenden Tochter aus Alkmaar sich unterhalten sieht. Neben 
ihr sitzt eine Dorfbewohnerin aus Zuidbeveland, Über die eine Frau aus Schockland in hal- 
ber Figur sich erhebt , beide fast phantastisch in ihrem Anzüge anzusehen. Die erstere trägt einen 
zierlichen Strohhut , unter dem man auf Stirn und Wange die Enden der goldenen Platte bemerkt, 
ein schwarzes , mit bunten Bändern überkreuztes Sammetmieder , über welches der leichte , weisse, 
und mit rothen Blumen bedruckte „Spenzer^ bis hoch an den Hals hinaufsteigt Der „Rockys den 
sie trägt, ist von brennendem Roth. Ebenso das Gewand der Schockländerin, di«; darüber eine 
hellblaue, goldbesetzte Jacke ohne Ärmel trägt und unt^r einer weissen turbanartigen Kopfbedeckung 
das Haar in kleinen freien Locken hervorquellen lässt. Vor dem Tische steht sein Glas tüllend ein 
ehrenfester Bün;er der Insel Walchern mit hellblauer Schoosweste und schwarzwollenen Strümpfen, 
die noch, wie es schon gegen Ausgang des 17. Jahrhunderts Mode wurde, über das Knie hinaufge- 
zogen sind. Mehr im Hintergrunde schliesst die Gruppe ein Mann aus Schockland, wiederum roth 
gekleidet und mit den dort allgemein gebräuchlichen Holzschuhen versehen. Die auffallenden Farben, 
die in unserem, sonst in der äusseren Erscheinung mehr und mehr grau werdenden Jahrhundert sehr 
abstechen , erscheinen hier gewissermaassen als nothwendiger Gegensatz in einem I^ndc geboten, 
welches auf seinen unabsehbaren Flächen ein einförmiges Grün und an seinem fast immer nebeligen 
Himmel ein trübes Blaugrau als einzige Farben der Natur kennt. — Sonst weisen wir noch darauf 
hin , dass etwas eigenthümlich Nationales nur die Tracht der Frauen aufweiset ; die Kleidung der 
Männer ist in ihren Grundbestandtheilen , wenn auch nach Bedürfniss hie und da abgeändert, die 
alte französische Hoftracht, die allmälilig in's Volk eindrang und sich dort erhielt, als sie an ihrem 
Ursprünge längst sich verloren hatte. 
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enn wir eine Abblldnng dieses Kirchhofes in seinem Jetzigen Zustande geben, können wir gleichwohl darauf be- 
stehen, ein Denkmal der Vorzeit vor die Anschannng geführt zu haben; denn ausser wenigen neuen Orabdenk- 
milern und Restaurationen an alten ist darauf fast nur neu, was die Katur in ihrer Verwaltung hat, die blumenlose Gras- 
decke und wenige zerstreute Trauerweiden. Alles andere, die Kirche und Kapelle, der berühmte Oelberg von Adam Krafft, 
die Anordnung der Gräber und Ihre S Denkmäler gehören den früheren Jahrhunderten an. Und wo hie und da etwas 
Neues hinzugefügt worden, ist es der alten Weise angeposst, so dass der ästhetische Eindruck des Ganzen nicht gestört wird 
Dieser unterscheidet sich auf den ersten Blick von dem Charakter unserer neueren Friedhöfe. Da ist keine Spur von den 
Garteuanlagen, den schmucken gusscisernen Kruzifixen, prunkenden 8äulcn und Tempeln, die bei uns die Btätte der Ver- 
wesung fast bunter macheu, als das Leben selbst. Eine weite, scheinbar ordnungslose Menge Achwerer Steinplatten, zum 
Theil halb versunken, bezeichnet hier die einzelnen Begräbnissstellen und giebt dem Ganzen ein drückend e.s, schwer- 
müthlges Ansehen. Der fromme Wunscli des „Uvis alt tibi terra" kann hier nicht aufkommen und es wird uns klar, wie 
das sonst so farbige, lustige Leben der Alten rein im Genüsse der unmittelbaren Gegenwart haftete und öde und grau 
wnrde. so wie diese zu Ende ging. — Dennoch stimmten im Grunde die Kirchhöfe damaliger Zeit in ihrem Charakter mit 
der ganzen Erscheinung des Lebens, wie dieses bei näherer Kenntniss auch in anderen Sphären sich darstellt, völlig über- 
ein und die eben angedeutete Anschauung Ftellt, wie so manche andere, die wir noch von der Vergangenheit fcäthalten, 
bei genauerer Prüfung als eine romantische sich heraus. Wie im Mittelalter jede Stadt und gewissermaassen jedcb Haus 
eine Festung vorstellte und mehr Schutz als einen angenehmen Aufenthalt zu gewähren bestimmt war, so sah man auch 
in den Begräbnissen vorzugsweise das bestimmt umgränzte Eigenthum, das die eignen Todtcn von fremden scheiden solltr, 
und war vor Allem bemüht, diesen Charakter an denselben auszuprägen, der sich dann auch In der äusseren Erscheinan^' 
kund gab. Diese schweren Platten der alten Gräber sind mehr als Mauern, denn als Schmuck zu betrachten. Indess ent- 
behren sie in ihrer Welse auch dieses nicht. Ihn bilden nämliofa die aus Bronze gegossenen und kunstreich cisellrtec 
Epitaphien und Inschriften, Namen und Wappen der Verstorbenen und der Familien, welchen das Begräbniss elgenthüm- 
lieb gehörte. Auf den Denkmälern der alten patrlzlschen Familien finden sich diese Epitaphien oft zu prachtvollen Kunst« 
werken ausgebildet, und auf den beiden Nürnberger Kirchhöfen, die in dieser Weise erhalten sind, finden sich manche, die 
noch von Pfter Visehfr oder seiner Schule herrühren dürften. 

Unsere Abbildung stellt nur einen Theil des St. Johanniskirchhofes dar. Links im Hintergründe sehen wir 
einen Theil des Klrchleins, das auf demselben sich befindet. Weiter rechts im Mittelgründe das Grabmal Alhrecht Dürer» 
in seiner Renovirung 1681. Auch Hans Sachs liegt hier begraben und manchen anderen Namen liest man, dessen Träger 
in der Geschichte der Stadt oder seiner Zeit eine bedeutende Holle spielte. Ein ähnliches Aussehen, wie der abgebildete^ 
bietet der St. Moehuakirchhof. Streiten auch manche Städte in Anbetracht alterthümlichen Aussehens mit Nürnberg, so 
möchten anderswo gleiche Kirchhöfe kaum noch anzuweisen sein. Wir haben die Versicherung eines unsrer namhafte- 
sten und weitest gereisten Gelehrten, dass man bis zu den Friedhöfen der armenischen Christen wandern müsse, um einen 
ähnlichen Charakter ausgeprägt zu finden. 
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